
  
    
      
    
  


  

  

  


   1. Kapitel Der Einsiedler 


  


  „Barring scheint glücklich zu sein, Hans, wenn Gold überhaupt glücklich machen kann. Seine Goldader hat sich als ergiebig erwiesen. Ich gönne ihm die Freude nach den vielen qualvollen Erlebnissen, die er dafür ausgestanden hat (siehe Band 100 bis 102)."


   „Dein Rat war gut, Rolf, der beste, den er bekommen konnte. Wenn er sich vorher selbst mit der Regierung in Verbindung gesetzt hätte, wäre ihm alles Ungemach erspart geblieben. Jetzt kann er in Ruhe seine Goldader ausbeuten und hat nur die Verpflichtung, an die Regierung ein Drittel abzugeben. Dafür genießt er den offiziellen Schutz der Behörden, denen im Bedarfsfall Militär zur Verfügung steht."


   Wir hatten Professor Barring, der in Sumatra zufällig eine Goldader entdeckt hatte, auf einer einsamen kleinen Insel aus der Gefangenschaft eines Seeräubers befreit, der mit allen Mitteln versucht hatte, zu erfahren, wo sich die Goldader befand (siehe Band 102: .Java-Jim"). 


   Auf Rolfs Rat hatte er sich endlich mit der Regierung in Verbindung gesetzt und die Erlaubnis erhalten, die Ader auszubeuten, mußte jedoch ein Drittel der Ausbeute abführen. Dafür stand ihm militärischer Schutz zur Verfügung, so daß er in aller Ruhe arbeiten konnte.


   Wir hatten uns seine „Goldhöhle" angesehen, die in der Nähe von Padang-Padjang lag, und waren mit ihm wieder nach Padang zurückgekehrt, um ihm beim Abschluss des Vertrages mit der Regierung behilflich zu sein.


   Jetzt hatten wir uns aufgemacht, um den Piratenschatz zu suchen, den der Seeräuber Solbre (siehe Band 100) durch zwei Chinesen an einen anderen Ort hatte bringen lassen. Wir besaßen das Notizbuch des Seeräubers, das die Ortsangabe enthielt, sie war aber in der Form eines Rätsels abgefasst. Dieses Rätsel wollten wir jetzt lösen.


   Unsere Jacht hatten wir in Padang unter polizeilichem Schutz zurückgelassen und John, unseren Matrosen angewiesen, niemandem zu gestatten, sie zu betreten. Auch Li Tan, unser Chinesenboy, blieb an Bord.


   Nachdem mit Barring alles geregelt war, zogen wir nach herzlichem Abschied von dem Professor wieder nach Padang. Wir hatten Maha, unseren Geparden, mitgenommen, der uns unterwegs schon oft große Dienste geleistet hatte, da er stets unser bester Wächter war.


   Wir wollten in Padang-Padjang kein Quartier beziehen, da unsere Anwesenheit möglicherweise zu sehr auffallen konnte, zumal wir damit rechnen mußten, daß sich in Solbres Versteck noch Angehörige seiner Bande aufhielten, die in Padang-Padjang vielleicht Spione unterhielt. 


   Von Padang bis Padang-Padjang beträgt die Entfernung nur etwa sechzig Kilometer, die wir zu Fuß zurücklegen wollten. Wir hatten für die Bewältigung der Strecke zwei Tage in Aussicht genommen. Die Hälfte des Weges hatten wir schon zurückgelegt. Rolf rief Pongo zu, er solle sich nach einer geeigneten Lagerstätte für die Nacht umsehen.


   Unser Weg hatte uns stets durch das Gebirge geführt. Wir befanden uns augenblicklich etwa in tausend Meter Höhe. Die Berge wiesen viele kleine Höhlen auf und waren deshalb ein für Seeräuber als Versteck besonders geeignetes Gelände.


   Pongo ging uns mit Maha etwa zehn Meter voraus.


   Da die Nächte hier ziemlich kalt werden konnten, hatte sich jeder von uns eine warme Decke mitgenommen, die wir über unseren Rucksäcken zusammen geschnallt trugen.


   Pongo hatte den Wunsch Rolfs mit einem Kopfnicken beantwortet und suchte eifrig nach einer passenden Stelle. Er blieb plötzlich überrascht stehen und winkte uns.


   Der Weg machte eine Biegung. Als wir zu Pongo aufgerückt waren, sahen wir zweihundert Meter entfernt eine feste Blockhütte, die sich an die Felswand anlehnte.


   Auf den Rat des Polizeikommissars in Padang benutzten wir nicht die übliche Straße nach Padang-Padjang, sondern hatten einen Gebirgspfad gewählt. Von der Blockhütte hatte uns der Kommissar nichts erzählt. Das wunderte Rolf. Er schüttelte deshalb den Kopf und sagte:


   „Ich glaube, wir haben uns verlaufen, Hans. Wenn das der richtige Weg wäre, hätte uns der Kommissar bestimmt geraten, in der Hütte zu übernachten. Sie scheint unbewohnt zu sein, aber wir wollen trotzdem vorsichtig sein. Am besten wird es sein, Maha vorzuschicken, er wittert einen Menschen sofort."


   „Pongo mit Maha an Hütte gehen und nachsuchen. Pongo glauben, daß kein Mensch hier," sagte unser treuer Begleiter.


   Ohne Rolfs Antwort abzuwarten, schlich er sich mit Maha vor, dabei unablässig die Umgebung beobachtend. Wir waren stehengeblieben und schauten Pongo nach, der die Hütte bald erreicht hatte. Maha gab kein Zeichen von Unruhe von sich, so klopfte Pongo schließlich laut an die fest verschlossene Tür. Niemand öffnete.


   Langsam näherten auch wir uns der Hütte. Sie war im amerikanischen Stil erbaut, aus festen Hölzern, sehr stabil. Die dicken Baumstämme mußten von ziemlich weit her geholt sein, denn hier gab es solche Stämme nicht. Wer mochte beim Bau den Transport übernommen haben? Steinbauten wären in dieser Gegend das Normale gewesen, denn überall wird das Baumaterial verwandt, das am Platze vorhanden ist. Der Mann, der sich die Hütte als amerikanisches Blockhaus erbaut hatte, mußte damit bestimmte Zwecke verfolgt haben.


   Rolf mußte ähnliche Gedanken wie ich erwogen haben, denn er sagte unvermittelt:


   „Der Weg wird bestimmt oft begangen. So könnte man die Hütte für eine Schutzhütte halten. Dem Zweck dient sie aber nicht, denn dann dürfte sie nicht verschlossen sein. Was machen wir? Es ist Abend geworden, bald wird es ganz dunkel sein, ein Unterkommen für die Nacht müssen wir haben. Versuchen wir es ruhig, die Tür zu öffnen. Wenn der Besitzer kommen sollte, werden wir ihn nachträglich um Erlaubnis bitten, bei ihm übernachten zu dürfen." 


   Pongo hatte sich die Hütte von allen Seiten angesehen, das heißt: von drei Seiten, denn als vierte Wand diente der Berg selbst. Die Hütte stand auf einem Plateau; auf drei Seiten ragten steile Berge auf. Die vierte, offene Seite führte nach einem Abgrund; mindestens fünfhundert Meter ging es steil ins Tal hinab. 


   Rolf hatte sich die Tür genau angesehen und klemmte sein Messer in die Türritze. Es dauerte eine Weile, bis die Tür aufsprang. Wir traten in die Hütte ein.


   Dicke Fensterläden ließen kein Licht in die Hütte dringen, deshalb schalteten wir die Taschenlampen ein, um etwas sehen zu können.


   Die Inneneinrichtung war primitiv. Im Hintergrund des einzigen großen Raumes lag ein Herd. Zwei Lagerstätten zogen sich an der einen Schmalwand entlang, also mußten Menschen in der Hütte gewohnt haben. Die Staubschicht jedoch, die die Gegenstände bedeckte, sagte uns, daß lange keine Menschen hier gewesen sein konnten.


   Rolf zündete die altertümliche Petroleumlampe an, die von der Decke herabhing. Nachdem wir die massive Tür von innen wieder fest verschlossen hatten, machten wir uns daran, den Raum gründlich zu durchsuchen. Im Grunde hatten wir kein Recht dazu, denn wir waren ohne Wissen des Eigentümers eingedrungen, aber wir mußten immer wieder an den Seeräuber Solbre denken, dessen Versteck sich in der Nähe befinden mußte.


   Wir suchten lange, fanden aber nichts Verdächtiges.


   Da genügend trockenes Holz vorhanden war, machte Pongo ein Feuer auf dem Herd an, um die Konserven, die wir zum Nachtmahl verzehren wollten, zu wärmen. 


   Rolf und ich saßen an dem rohen Holztisch in einer Ecke des Raumes und studierten die Landkarte. Wir mußten vom direkten Gebirgspfad nach Padang-Padjang abgekommen sein. Aber wir konnten nur einen kleinen Umweg gemacht haben und würden am nächsten Tage bald wieder auf den richtigen Pfad treffen.


   Maha lag schlafend an der Eingangstür der Blockhütte, die auf mich einen guten Eindruck machte. Ich sagte das Rolf.


   „Die Hütte erinnert mich an unsere Streifzüge durch Amerika. Weißt du noch, als wir bei Old Mauser im Urwald zu Besuch waren?" fragte Rolf. „Hoffentlich erleben wir nicht eine ähnlich aufregende Nacht wie damals, als die Indianer uns nicht zum Schlafen kommen ließen und die Hütte schließlich in Brand steckten."


   „Indianer gibt es hier ja nicht, Rolf, aber unsere jetzigen Gegner scheinen nicht weniger schlimm zu sein. In der Hütte hier befürchte ich allerdings keinen Überfall. Der Bewohner des Blockhauses scheint sich übrigens für längere Zeit entfernt zu haben."


   „Und kann ausgerechnet diese Nacht zurückkehren, Hans. Hoffentlich wirft er uns dann nicht hinaus!"


   Pongo hatte das Abendessen fertig, das wir uns gut schmecken ließen. Auch Maha bekam seinen Teil und legte sich dann wieder an die Tür.


   Rolf holte nach dem Essen Solbres Notizbuch hervor und las noch einmal die Aufzeichnung Solbres, die in Rätselform gegeben war:


   „ Dort oben, wo der Teufel sein Gesicht dem Fremden zeigt, liegt mein Reich. Ergreife ein Horn des Teufels, und du kannst zu mir kommen. Pa-pa, so ruft das Kind nach seinem Vater. Das Wort soll auch mir als Richtung dienen. In der Nähe von Pa-pa liegt der Teufel am Wege. Ihn erreichst du, wenn du an der Stelle stehst, wenn am alten Kloster um Mitternacht bei Mondschein der Drache hervorgekrochen kommt und dir den Weg weist . . ."


   „Das einzige, was wir von der rätselhaften Angabe bisher klären konnten, ist, daß Pa-pa wahrscheinlich Padang-Padjang heißt, Hans," sagte Rolf. „Was stellst du dir unter dem 'Teufel' vor?"


   „Der 'Teufel' kann meiner Ansicht nach nur ein Felsgebilde sein, das einer Teufelsfratze ähnlich sieht. Ich glaube, daß wir erst bis zum alten Kloster vordringen müssen, ehe wir weitersehen können."


   „Meinst du, daß am alten Kloster wirklich um Mitternacht ein Teufel hervorgekrochen kommt, um uns den Weg zu weisen?"


   „Das wird anders gemeint sein, aber man wird nur an Ort und Stelle erkennen können, was es bedeuten soll. Was hat Maha? Er ist so unruhig geworden"


   „Ganz still sein, Massers! Pongo draußen Schritte gehört!" sagte in dem Augenblick unser Freund.


   Wir schwiegen und lauschten, konnten aber draußen nichts hören. Wenn nicht Maha mit gesträubten Haaren dagestanden hätte, würde ich diesmal angenommen haben, Pongo hätte sich getäuscht.


   Ich schrak zusammen, als von außen eine harte Faust gegen die Tür schlug. Pongo sah Rolf fragend an, und als dieser nickte, ging er zur Tür, nahm Maha zurück und öffnete die Tür mit einem Ruck.


   Draußen war es völlig dunkel geworden. Im Türrahmen sah ich eine hohe, kräftige Gestalt mit einem langen, dunklen Bart. Obwohl das Gesicht in der Tropensonne gebräunt war und der Mann malaiische Kleidung trug, erkannte ich ihn sofort als Angehörigen der weißen Rasse.


   In seinem Gurt steckten zwei Pistolen und ein breites Messer, über der linken Schulter hing eine Repetierbüchse.


   Rolf und ich waren vom Tisch aufgestanden und dem Mann entgegengegangen, der uns fragend anblickte. Wir vermuteten, daß es sich um den Eigentümer der Hütte handelte, deshalb sagte Rolf in besonders höflichem Tone:


   „Ich nehme an, daß Sie der Besitzer des Blockhauses sind," — der Mann nickte, und Rolf fuhr fort: .Sie wundern sich, daß wir hier eingedrungen sind. Wir sind vom Wege abgekommen und stießen zufällig auf Ihre Hütte, die wir für eine Schutzhütte hielten. Erst als wir sie öffneten, bemerkten wir den Irrtum. Ich hoffe, daß Sie unser Eindringen nicht falsch auslegen und uns Ihre Gastfreundschaft nicht versagen."


   Der große Mann schaute uns durchdringend an. Als sein Blick auf Pongo fiel, lief über seine Züge ein deutliches Staunen. Er schritt durch die Tür und schloß sie fest hinter sich. Maha beachtete er kaum, obwohl der Gepard jede Bewegung des Mannes scharf verfolgte, um ihn im Notfall sofort anzuspringen.


   Er ging bis an den Tisch, wo er sich wieder zu uns umdrehte, uns frei und offen anschaute und uns nacheinander die Hand reichte. Dabei sagte er mit einer tiefen Stimme:


   „Ich begrüße Sie als meine Gäste, meine Herren. Meine Hütte ist nicht groß, aber sie wird für alle ausreichen. Wenn ich nicht sehr irre, habe ich die Freude, die Herren Torring und Warren mit ihrem schwarzen Freunde Pongo vor mir zu sehen."


   Alles hätte ich dem Manne zugetraut, aber nicht, daß er uns kannte. Wir mußten ein sehr erstauntes Gesicht gemacht haben, denn der Fremde fuhr fort:


   „Erst als ich Pongo sah, meine Herren, wußte ich, wen ich vor mir hatte."


   Rolf gab, als er sich von seinem Erstaunen erholt hatte, zu, daß wir die Genannten seien. Der Hüttenbesitzer schien keine Neigung zu verspüren, uns seinen Namen zu verraten. Er bat uns, wieder Platz zu nehmen und ihm ein paar Erlebnisse aus der letzten Zeit zu berichten.


   Rolf ließ mich ein paar Abenteuer erzählen. Ich tat es gern. Nach einer Viertelstunde unterbrach mich der Fremde und sagte:


   „Wenn ich einmal nach Padang kam, habe ich oft Berichte Ihrer Streifzüge gelesen. Da ich Sie nur erkannte, weil ich Pongo sah, wollte ich mich durch Ihre Erzählungen vergewissern, daß Sie wirklich die Genannten sind. Jetzt bin ich überzeugt davon. Nun kann ich mich vorstellen. Ich heiße John Ryptra. Das ist allerdings nicht mein richtiger Name, den ich Ihnen einstweilen nicht sagen kann. Ich lebe hier sehr zurückgezogen, weil ich mich nach vielen schweren Erlebnissen hierher geflüchtet habe. Überall bin ich verkannt worden. Ich habe harte Kämpfe mit den Behörden ausgefochten und bin schließlich durch die Aussage einer Frau zum Tode verurteilt worden. Das liegt schon über fünf Jahre zurück. Wenn es Ihnen recht ist, werde ich Ihnen später einmal meine Geschichte erzählen, nur so viel will ich Ihnen jetzt sagen, daß Sie mit einem des Mordes verdächtigen und zum Tode verurteilten Menschen an einem Tische sitzen."


   Rolf streckte die Hand dem Manne über den Tisch hin und sagte:


   „Ich weiß, daß Sie kein Mörder sind, Herr Ryptra, sonst hätten Sie nicht so offen erzählt, was Sie eben gesagt haben. Wir nehmen an Ihrem Geschick Anteil. Es ist noch früh am Abend. Wenn Sie Lust haben, erzählen Sie uns bitte jetzt Ihre Geschichte. Vielleicht können wir Ihnen helfen."


   „Als ich Sie erkannte, meine Herren, war das mein erster Gedanke. Aber — auch Ihnen wird es nicht gelingen, die ganze Wahrheit herauszubringen.


   Ich bin einen Tag vor meiner Hinrichtung entflohen. Nur meinem treuen Diener Guigo habe ich es zu verdanken, daß ich heute frei bin und heimlich von hier aus weitere Nachforschungen anstellen kann.


   In vielen Wochen haben wir uns hier in der Einsamkeit, in einer Gegend, in der sich selten ein Mensch blicken läßt, die Blockhütte erbaut. In Batavia lebt ein guter Freund von mir, der mir die Papiere auf den Namen Ryptra beschafft hat. Er allein weiß, wo ich mich aufhalte, und wird sein Wissen nie der Polizei preisgeben, obwohl auf meine Ergreifung eine hohe Summe gesetzt ist.


   Ich will Ihnen kurz erzählen, was mir geschehen ist, und hoffe, daß Sie mir helfen können, da Sie Asien genau kennen, viel genauer als die meisten Europäer.


   An der Südostküste von Borneo besaß ich eine kleine Plantage, die ich im Laufe der Jahre vergrößern konnte. Allmählich beschäftigte ich über hundert Eingeborene und genoß in der Umgebung einen guten Ruf.


   Von Geburt bin ich Engländer, mußte allerdings mein Vaterland heimlich verlassen, da ich zeitig durch die Intrigen einer Frau in schlechten Ruf kam und mich mein Vater, der in der Zwischenzeit verstorben ist, nicht im Lande behalten wollte. Unsere Familie besaß große Güter in England und war sehr vermögend. 


   Mit wohl gefüllter Brieftasche reiste ich also eines Tages von London ab und fuhr zunächst nach Indien. In Bombay und anderswo verlebte ich fast die Hälfte meines Geldes, besann mich aber rechtzeitig auf den guten Ruf meines Vaters und kaufte mir auf einer Südseeinsel eine Plantage, die ich selbst bewirtschaften wollte.


   Durch Zufall lernte ich meinen jetzigen Freund kennen, der auf Java große Besitzungen hat und dem ich meine Absicht, eine Plantage zu erwerben, mitteilte. Er überließ mir zu einem geringen Preis seine eigene auf Borneo, die er nicht selbst bewirtschaften konnte. Wir wurden bald handelseinig.


   Vier Jahre lang hauste ich allein auf meiner Plantage, nur mit meinem Verwalter und den Eingeborenen zusammen. Keine einzige weiße Frau habe ich in der ganzen Zeit gesehen, da ich in der Heimat so üble Erfahrungen mit ihnen gemacht hatte. Ich hatte auch kein Verlangen danach.


   Eines Tages besuchte mich mein Freund, derselbe, von dem ich die Plantage erworben hatte, und brachte — eine reizende junge Dame mit. Sie können sich meine Empfindungen vorstellen, als ich so plötzlich wieder einer weißen Frau gegenüberstand, noch dazu einer Frau, die sehr hübsch war.


   Wer weiß, was aus der Geschichte geworden wäre, wenn mein Freund länger geblieben wäre. Aber er erhielt bald schon ein Telegramm, das ihn nach Java zurückrief. So mußte auch die Dame als seine Begleiterin das Schiff wieder besteigen und mich verlassen.


   Ich hatte plötzlich keine Lust zur Arbeit mehr und kümmerte mich kaum noch um die Plantage. Meinem Verwalter aber gelang es schließlich, mir die 'verrückte Idee', wie er es nannte, auszureden. Allmählich wurde ich wieder der alte.


   Eines Tages jedoch begann mein Unglück. Ich stand an der kleinen Bucht, die nahe bei meinemBungalow lag, und prüfte mein Motorboot, als ich eine elegante Jacht auf dem Meer erblickte, die Kurs auf die Bucht hielt, wahrscheinlich um hier ankern zu wollen. Gespannt blickte ich ihr entgegen, dann bestieg ich das Motorboot und fuhr ihr entgegen.


   Mein Erstaunen und meine Freude können Sie sich kaum vorstellen, als ich an Bord ein paar junge Damen sah, darunter die Dame, die mich erst vor kurzem verlassen hatte: Ellen Londre hatte mit ihren Freundinnen einen Erholungsausflug unternommen.


   Ich will nicht weitschweifig werden und lasse alle Nebensächlichkeiten, die für mich oft gerade das Wesentliche darstellten, weg, und will Ihnen nur die nackten Tatsachen berichten.


   Ellen Londre also wollte mit vier Freundinnen auf meiner Plantage ein paar Wochen verbringen, da es ihr hier so gut gefallen hätte, wie sie sagte. Die Jacht, die sie von ihrem Onkel geliehen hatte, wurde nach Batavia zurückgeschickt, wo ihr Onkel auch große Besitzungen hatte.


   Wir verlebten herrliche Tage, die fünf jungen Mädchen, mein Verwalter, der auch noch jung ist, und ich. Um die Arbeit und die Arbeiter kümmerten wir uns in dieser Zeit nicht viel.


   Eines Tages war eines der jungen Mädchen verschwunden, spurlos verschwunden. Wir suchten vergeblich nach ihr. Ich ließ aus Pasir Polizei kommen, die nichts erreichte. Im Innern von Borneo, hieß es, leben noch Wilde, die Kopfjäger sein sollen.


   Unser Zusammenleben erlitt durch den bedauerlichen Vorfall eine heftige Erschütterung. Natürlich wurden mir alle Vorwürfe gemacht. Dabei war ich völlig unschuldig. Ich verwünschte endlich die ganze Gesellschaft und ließ durchblicken, daß es mir lieb wäre, wenn die Damen bald abreisen würden. 


   Nun kommt das Unerklärliche, das mir später fast das Genick gebrochen hätte: in einer der nächsten Nächte war wieder eine von Ellen Londres Freundinnen verschwunden, und Ellen behauptete, mich am Abend gesehen zu haben, ich wäre mit dem verschwundenen jungen Mädchen im Mondschein spazieren gegangen. Sie hätte uns lange beobachtet, mehr aus Eifersucht als aus Neugierde, wie sie offen zugab, und festellen können, daß ich die junge Dame in den Wald geführt hätte.


   Das war nicht wahr. Ich versuchte, Ellens 'Beobachtung' als Einbildung, als Hirngespinst, als Täuschung oder Irrtum zu erklären. Die Polizei aus Pasir die ich selber wieder rufen ließ, fand nach langem Suchen den Körper des jungen Mädchens, den Körper — ohne Kopf. Der Kopf war mittels eines scharfen Instrumentes vom Rumpfe getrennt worden.


   Ausgerechnet in der Gegend lag der halb verscharrte Körper des jungen Mädchens, in der mich Ellen Londre mit der Dame in der fraglichen Nacht gesehen zu haben behauptete. Die Polizei nahm bei mir eine gründliche Hausdurchsuchung vor und fand in meinem Schlafzimmer in einer alten Kleiderkiste das Hemd, das ich am Abend vor der blutigen Tat getragen hatte: es war mit Blut besudelt. Auch mein großes Jagdmesser wurde gefunden, das gleichfalls Blutspuren trug.


   Ich wurde wegen Mordverdachts verhaftet. Obwohl ich meine Unschuld beteuerte, wurde mir der Prozeß gemacht. Die Aussage Ellen Londres brachte mich beinahe an den Galgen, denn — ich wurde zum Tode verurteilt.


   Einen Tag vor der Hinrichtung gelang es meinem Diener Guigo, mich zu befreien. Er hatte meine Flucht sehr sorgfältig vorbereitet. Unangefochten gelangten wir nach Sumatra. Das war vor fünf Jahren. Wir erbauten uns in mühevoller Arbeit die Blockhütte. Wir und leben sehr einsam. Ich wage mich nur in die nächste Stadt, wenn es sich gar nicht vermeiden läßt.


   Schweigend hatten wir zugehört. Rolf sann ein paar Augenblicke nach, als unser Gastgeber seinen Bericht beendet hatte. Endlich fragte er:


   „Hat man den Kopf des jungen Mädchens später noch gefunden, Herr Ryptra?"


   „Nein, Herr Torring, das ist das Eigentümliche an der Sache — der Kopf blieb verschwunden Ebenso wie das erste junge Mädchen, das nicht zurückkehrte.


   Die einfachste Erklärung wäre ja die, daß die junge Dame in die Hände von noch auf Borneo lebenden Kopfjägern gefallen ist." Ryptra sah Rolf lange an.


   „Natürlich haben Kopfjäger für Köpfe Verwendung." sagte er langsam. „Aber wie einen Beweis erbringen, daß die Dame von Eingeborenen getötet wurde? Ich selber kann mich zunächst überhaupt nicht mehr auf Borneo sehen lassen, schon gar nicht auf meiner Plantage, von der aus die Nachforschungen ja am ehesten betrieben werden könnten.


   „Wir machen Ihnen einen Vorschlag, Herr Ryptra. Mein Freund und ich wollen demnächst nach Borneo. Wir werden uns Ihrer Sache annehmen. Wohnt Ihr Verwalter noch auf Ihrer Plantage, kann man sich auf ihn verlassen?"


   „Mein Verwalter ist noch dort. Mein Freund in Batavia, der frühere Hauptmann Lorren, hat die Plantage die vom Staat eingezogen worden war, angeblich wieder übernommen. Tatsächlich will et sie mir erhalten und zurückgeben, wenn sich meine Unschuld an die er fest glaubt, herausgestellt hat. Mein Verwalter heißt Kattros, er wird Sie bei Ihren Nachforschungen sicher nach Kräften unterstützen. Ich werde Ihnen zwei Briefe mitgeben, einen an meinen Freund in Batavia, den anderen an den Verwalter Kattros. Sie sollen auf der Plantage freie Hand haben. Hoffentlich gelingt es Ihnen, Licht in die dunkle Affäre zu bringen. Im voraus danke ich Ihnen herzlichst."


   Im stillen gaben wir dem einsamen Manne das Versprechen, ihm zu helfen, wenn wir irgend konnten. (In dem in Vorbereitung befindlichen Band 109 habe ich unter dem Titel „Der schwarze Schrecken" unsere Erlebnisse auf Borneo geschildert.)


   Es klopfte. Ryptra erhob sich und sagte, während er zur Tür ging, um sie zu öffnen:


   „Mein Diener Guigo. Er war nach Padang gegangen, um Lebensmittel einzukaufen."


   Ein schlanker, sehniger Malaie betrat die Hütte und verneigte sich stumm vor uns. Dann berichtete er ruhig seinem Herrn, was er in der Stadt an Neuigkeiten erfahren hatte. Er brachte auch zwei Zeitungen mit. Eine Meldung handelte von unserem Abenteuer in Padang. Das war uns gar nicht recht, denn unsere Namen waren im Fettdruck wiedergegeben. Ärgerlich schaute ich Rolf an und sagte:


   „Jetzt sind die Seeräuber, die die Schatzhöhle bewachen, gewarnt. Wir werden auf harten Widerstand stoßen."


   „Daran ist nichts mehr zu ändern, Hans," sagte Rolf. „Vielleicht kann uns Herr Ryptra wenigstens sagen, wo das alte Kloster liegt."


   Ryptra hatte unser Gespräch gehört und trat zu uns an den Tisch, er fragte:


   „Was für ein Kloster meinen Sie?"


   Rolf schilderte Ryptra in kurzen Worten unsere Erlebnisse mit dem Seeräuber Solbre und zeigte ihm die Aufzeichnungen in dessen Notizbuch.


   "Es kann sich nur um das verlassene Kloster hier in den Bergen handeln," meinte Ryptia. "Es ist halb verfallen. Einen Felsen, der wie ein Teufel aussieht, kenne ich allerdings nicht. Aber ich habe vor einiger Zeil drei Chinesen beobachtet, die nachts einen schweren Gegenstand in die Berge hochschleppten. Der Mond beleuchtete fahl ihre Gestalten. Möglich, daß das die Schatzkiste des Seeräubers gewesen ist


   „Das ist anzunehmen, Herr Ryptra. Haben Sie sonst noch Beobachtungen gemacht, die uns dienlich sein könnten? Sind Sie häufig in den Bergen unterwegs?"


   „Ich durchstreife sie fast täglich, denn ich bin leidenschaftlicher Jäger. Jetzt war ich allerdings nicht in der Gegend, da ich einem Panther auf der Spur war, der mich immer weiter von der Blockhütte fortlockte. Ich kann mich nicht entsinnen, in den Bergen etwas Verdächtiges bemerkt zu haben, das mit der Schatzkiste oder dem Seeräuber zusammenhängen könnte. Ein paar Touristen sah ich von weitem, aber ich habe sie nicht weiter beobachtet."


   Wir werden zuerst einmal das alte Kloster besuchen, Herr Ryptra. Vielleicht können Sie uns den Weg dorthin genau beschreiben, damit wir nicht erst lange herum suchen müssen. Am besten richten wir es so ein, daß wir eine Stunde vor Mitternacht dort eintreffen."


   „Ich werde Ihnen Guigo mitgeben; auf ihn können Sie sich verlassen. Er kennt hier jeden Stein und würde selbst in dunkler Nacht den Weg finden."


   „Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen, Herr Ryptra. Ihr Angebot nehmen wir gern an. Da es schon spät geworden ist, so schlage ich vor? daß wir uns niederlegen, damit wir morgen recht frisch sind. Maha kann wohl an der Tür liegenbleiben, dann brauchen wir nicht zu befürchten, überfallen zu werden." 


   „Ein Eindringling würde lange Zeit brauchen, hier hereinzukommen. Wände und Tür sind stark und fest."


   Die Unterlagen der beiden Lagerstätten wurden so verteilt daß jeder etwas abbekam Bald lagen wir im tiefen Schlaf und erwachten erst zwei Stunden nach Sonnenaufgang.


  


  


  


  


   2. Kapitel Das alte Kloster


  


   Nach Schätzungen Ryptras mußten wir bis zum alten Kloster etwa fünfundzwanzig Kilometer zurücklegen. So zogen wir erst um die Mittagszeit weiter und konnten die Strecke bis zum Abend bequem bewältigen. Wir brauchten erst gegen Mitternacht am alten Kloster zu sein: nach den Aufzeichnungen in Solbres Notizbuch sollte um diese Zeit der Drache zu sehen sein, der aus seinem Versteck hervorgekrochen käme.


   Ryptra hatte uns die beiden Briefe mitgegeben die er am Vormittag geschrieben hatte. Nun war ich gespannt, was wir in der Nähe des Klosters erleben würden.


   Die Sonne brannte unbarmherzig vom wolkenlosen Himmel herab. Ich war froh, daß wir die Reisedecken in der Blockhütte lassen konnten. Auch unsere Rucksäcke hatten wir erheblich erleichtert. Zum Glück trafen wir unterwegs auf ein paar Quellen, die uns Guigo der uns führte, zeigte.


   Der Weg zum Kloster war sehr anstrengend. Bergsteigen in der Mittagsglut waren wir seit längerer nicht mehr gewöhnt Mehrmals ruhten wir ein Weilchen aus, einmal schlief ich dabei sogar ein. Endlich neigte sich die Sonne dem Horizonte zu. Ich schätzte, daß wir noch eine Stunde Tageslicht haben würden. Das Kloster war noch nicht zu sehen. Weiter ging der Marsch. Als es dunkel wurde, schlug Rolf vor, etwas zu rasten, da wir in der Nacht sicher nicht zum Schlafen kommen würden.


   Er erkundigte sich, wie weit das alte Kloster noch entfernt sei. Zu unserer Freude erfuhren wir, daß wir höchstens noch eine halbe Stunde zu marschieren hatten. Pongo hatte bald einen wundervollen Lagerplatz entdeckt, von dem aus wir, als der Mond aufging, eine herrliche Aussicht hatten. Dort verzehrten wir in aller Ruhe unser Abendbrot.


   „Am Ende der Schlucht liegt das Kloster, ganz in den Bergen versteckt," sagte Guigo und wies nach Norden. "Mancher Wanderer geht vorbei, ohne es gesehen zu haben. Man muß den Blick nach rechts in eine kleine Seitenschlucht werfen."


   „Führt nur ein Weg am Kloster vorbei?" fragte Rolf.


   „Am Kloster führt gar kein Weg vorbei, Sahibs. Die Seitenschlucht ist eine Sackgasse, die auf den Eingang des Klosters zu führt. Der Weg vor der Seitenschlucht gabelt sich an dieser Stelle, und zwar in drei nach verschiedenen Richtungen laufende Pfade. Wer nicht genau Bescheid weiß, kann sich leicht verirren, denn zwei Wege führen in die Bergwildnis und verlieren sich dort allmählich. Ich habe alle drei Pfade genau untersucht und weiß, welcher nach Padang-Padjang führt."


   „Ist dir bei deinen Streifzügen, Guigo, nie ein Berg oder ein Felsen aufgefallen, der die Gestalt eines Teufels hat?" .


   „Nein, Sahib, aber ich habe vielleicht nicht so genau darauf geachtet." 


   „Kennst du den Eingang zum Kloster, Guigo? Hast du da einmal etwas Merkwürdiges beobachtet?"


   „Das Kloster liegt auf einer kleinen Anhöhe und ist wohl seit vielen, vielen Jahren unbewohnt. Der Eingang liegt nach der Schlucht zu. Die Eingangstür besteht aus Bronze, sie ist immer fest verschlossen."


   „Hast du einmal versucht, in das Kloster hineinzugehen, Guigo?"


   Erschrocken, blickte der Malaie Rolf an und sagte: "Das darf ich nicht, Sahib, dann würden mich die Götter strafen, die dort wohnen, obwohl es nicht meine Götter sind. Einmal sah ich, als ich in tiefer Nacht am Kloster vorbeikam, Licht hinter einigen Fenstern. Sicher wohnen jetzt die Götter noch dort.


   Rolf warf mir einen Blick zu, den ich sofort verstand. Sollte das Kloster der Schlupfwinkel der Seeräuber gewesen sein? Solbre hatte in seinem Büchlein aber von einem Drachen geschrieben. Wo sollte der zu finden sein?


   Da ich mich nicht durch eine Frage dem Malaien verraten wollte, schwieg ich. Auch Rolf schwieg und aß mit gutem Appetit weiter.


   Zwei Stunden vor Mitternacht erhoben wir uns und setzten den Marsch fort. Guigo führte uns tiefer in die Schlucht hinein. Nach einer halben Stunde erreichten wir ihr Ende. Da zeigte uns der Malaie eine kleine Seitenschlucht, in der wir dunkel und verschwommen die Umrisse des alten Klosters erkennen konnten.


   Rolf gab Guigo, unserem Führer, da wir ihn nicht mehr benötigten, ein kleines Geschenk und schickte ihn heimwärts. Er sollte nicht Zeuge unserer Untersuchungen sein. Vorsichtig schlich sich Pongo eine Strecke hinter ihm her, um sich zu überzeugen, daß er tatsächlich den Rückweg antrat.


   Rolf und ich gingen die schmale Schlucht hinauf und standen bald vor dem Klostereingang. Die schwere Bronzetür war fest verschlossen. Wir untersuchten sie, konnten aber kein Schloß oder sonst eine Vorrichtung zum Verschließen der Tür entdecken.


   Plötzlich packte Rolf meinen Arm und wies mit der anderen Hand nach oben. Unmittelbar über dem Tor befand sich ein durchbrochenes Bronzegitter, das einen Drachen darstellte. Hatten wir hier die Lösung gefunden? Konnte der Drache herauskriechen und uns den Weg weisen?


   „Das ist der gesuchte Drache, Hans," sagte Rolf. „Der Mond muß gleich aufgehen, dann können wir sehen, was Solbre gemeint hat. Die drei Wege liegen allerdings zu weit vom Klostereingang entfernt, sonst hätte ich angenommen, daß der Drache uns beim Hervorkriechen die Richtung anzeigen würde."


   „Aber es steht so in den Aufzeichnungen, Rolf. Um Mitternacht würde der Drache hervorkommen und uns den Weg weisen."


   „Das verstehe ich noch nicht, Hans."


   „Dort kommt Pongo zurück."


   „Vielleicht gelingt es ihm, das Tor zu öffnen, Hans."


   Pongo berichtete, als er neben uns stand, daß der Malaie den Rückweg in großer Eile angetreten habe und schon ein ganzes Stück entfernt sei, er würde also kaum zurückkommen.


   Rolf zeigte Pongo das Tor und forderte ihn auf, zu versuchen, ob er das Tor lautlos öffnen könne. Der schwarze Riese bemühte sich vergebens. Von einer anderen Seite konnte man in das Kloster nicht hineingelangen, da es auf drei Seiten von hohen Felsen umgeben war.


   So legten wir uns seitwärts der Eingangstür nieder, um die Mitternachtsstunde abzuwarten. Wenn ein Fremder sich nähern sollte, würde Maha bestimmt ein Zeichen geben.


   Kurz vor Mitternacht kroch der Mond langsam hinter einem Berge hervor und beleuchtete das alte Kloster geisterhaft. Gespannt beobachteten wir den Drachen, der jedoch unverändert in seiner Lage blieb. Als es Mitternacht war, blickten wir uns an: nichts war geschehen, der Drache war nicht hervorgekrochen. Nur das tote Bild leuchtete uns entgegen.


   Pongo war inzwischen auf den Hauptpfad gegangen und rief uns zu sich.


   „Pongo Drachen gefunden, der Weg weist, Massers," rief er uns lachend entgegen, als wir bei ihm ankamen, und zeigte auf das Schattenbild des Drachens, das durch die schräg fallenden Mondstrahlen bis hierher geworfen wurde. Die eine Klaue des Drachens zeigte auf den linken Pfad, der nach Guigos Angabe in die Bergwildnis führen sollte.


   Jetzt wußten wir Bescheid. Hätte Pongo nicht zufällig den äußeren Pfad untersuchen wollen, wären wir nicht so schnell hinter Solbres Geheimnis gekommen.


   „Jetzt müssen wir versuchen, in das alte Kloster einzudringen. Dem Drachen nach zu urteilen, muß es sich um ein chinesisches Kloster handeln, denn ich habe bisher nie gehört, daß die Inder Drachen als Verzierungen verwenden."


   „Ich glaube, das Tor können wir mir mit Gewalt öffnen."


   „Da muß sich ein Mechanismus befinden — aber, was ist das? Das Tor steht etwas offen, vorhin war es fest verschlossen!" rief Rolf plötzlich.


   Wir gingen in die Schlucht bis zum Eingang des Klosters zurück und sahen, daß das massive Tor wirklich ein kleines Stück geöffnet stand. Vorsichtig gingen wir an das Tor heran, Rolf zog es ganz weit auf.


   Wir sahen in einen kleinen Vorhof, der vom Mondlicht hell erleuchtet war. Der Hof lag leer und verlassen da. Wer hatte das Tor geöffnet? Oder hatten wir bei unserer Untersuchung einen geheimen Mechanismus berührt, der die Tür erst nach Ablauf einer gewissen Zeit öffnete? Wir hatten den Fall in Amerika schon einmal erlebt, als wir die versunkene Stadt der Inkas besuchten.


   Vorsichtig betrat Rolf als erster den Vorhof, blieb aber sofort stehen, als Maha leise an ihm vorbei schlich und witternd im Hofe umher lief.


   Maha war merklich unruhig, schien aber keinen Menschen zu wittern, deshalb betraten wir gleichfalls den kleinen Hof und blieben abwartend neben Rolf stehen.


   Im Hintergrund des Hofes lag der eigentliche Eingang zum Kloster, der ebenfalls durch eine massive Tür verschlossen war. Wir schritten langsam auf sie zu. Als wir die Mitte des Hofes erreicht hatten, hörten wir hinter uns einen dumpfen Schlag. Wir wandten uns um und sahen, daß sich die Eingangstür selbsttätig geschlossen hatte.


   Pongo eilte zurück und warf sich gegen die Tür, die sich aber nicht wieder öffnen ließ. Sollten wir hier gefangen gesetzt werden?


   Laß uns erst zur anderen Tür gehen," meinte Rolf ruhig. „Irgendwie kommen wir schon wieder hinaus. Entweder halten sich Menschen im Kloster versteckt, oder die Tür besitzt einen besonderen Mechanismus, den wir später finden werden."


   „Maha hat noch keinen Menschen angezeigt, sagte ich. , „Pongo denken, daß hier Menschen, die durch Kraut vor Witterung durch Maha geschützt," ließ sich unser schwarzer Freund vernehmen. „Maha nicht ganz ruhig, sondern spüren, daß hier Menschen."


   Auf Pongo konnten wir uns verlassen, er kannte Maha noch besser als wir. Das selbsttätige Sich-Öffnen und Sich-Schließen der Tür mahnte uns zur Vorsicht, wir lockerten die Pistolen im Gurt und nahmen die Taschenlampe in die Linke.


   Mit ein paar raschen Schritten waren wir bei der zweiten Tür, sie war — offen. Verblüfft blieb Rolf stehen und betrachtete die Tür genau, bevor er sie aufzog.


   Ein dunkler Raum gähnte uns entgegen, wir ließen deshalb die Taschenlampen aufleuchten und richteten die Lichtkegel in die sich hinter der Tür befindliche Halle, die früher für gottesdienstliche Zwecke gedient haben mußte. Ganz im Hintergrund sahen wir ein hohes Podest, auf dem sicher einmal eine Götterfigur gestanden hatte. Das Podest war leer.


   Seitwärts trugen hohe Säulen das anscheinend aus Bronzeplatten bestehende Dach. Unterhalb des Daches zog sich eine Galerie entlang, wie wir sie oft in alten Tempelbauten angetroffen hatten.


   Konnten wir es wagen, den Raum zu betreten, ohne eine Falle befürchten zu müssen? Wir kannten viele Tempel in Indien und in China und wußten nur zu genau, daß sie oft so raffiniert erbaut waren, daß man die Fallen immer erst zu spät bemerkte. Bisher waren wir glücklich aus allen Fallen herausgekommen, aber es konnte ja auch einmal anders sein!


   Plötzlich hörten wir hinter uns ein wütendes Fauchen. Maha sprang an uns vorbei ins Innere des Raumes.


   Wir hatten uns schnell umgedreht und blickten in die Augen zweier Tiger. Sie standen höchstens zehn Meter entfernt und duckten sich bereits zum Sprunge. Pongo riß uns in die Halle hinein und schlug die Bronzetür zu. Die Tiger konnten uns im Augenblick also nichts anhaben. Aber saßen wir jetzt nicht in der Falle und waren eventuellen Gegnern mehr oder weniger wehrlos ausgeliefert?


   Nach der Mitte des Raumes wagten wir nicht zu gehen, sondern hielten uns seitwärts an der Wand. Wir hofften, bald eine Tür zu finden, die in andere Räume des Klosters führte.


   „Wir haben die Tiger leider zu spät bemerkt, Hans," flüsterte Rolf mir zu. „Sonst hätten wir ausprobieren können, ob die Luftpistolen mit den kleinen Glaskugeln auch bei großen Raubtieren wirken.


   „Wir werden den Versuch sicher noch machen können, denn wir treffen bestimmt wieder mit ihnen zusammen, Rolf. Die Anwesenheit der Tiger scheint mir übrigens der gültige Beweis, daß hier Menschen wohnen."


   „Ich nehme als bestimmt an, Hans, daß wir hier erwartet worden sind, gerade wir, sonst hätten sich die hier hausenden Menschen nicht mit einem Kraut eingerieben, wie Pongo meint, das ihnen die Witterung für Tiere nimmt. Wir müssen also schon längere Zeit beobachtet worden sein."


   „Ob der Chinese Fu Kang, den wir großzügig freigelassen haben, uns verraten hat? Vielleicht hat er hier Komplicen, die sich wieder in den Besitz des Notizbuches setzen wollen."


   „Du magst recht haben, Hans. Es ist nicht ausgeschlossen, daß Fu Kang hier ist oder hier war. Vielleicht ist es richtiger, das Notizbuch hier im Raume irgendwo gut zu verstecken, damit es uns nicht gestohlen werden kann. Wir wissen nicht, was uns in dem Kloster noch alles bevorsteht. Laß uns ein geeignetes Versteck suchen. Wenn wir es gefunden haben, knipsen wir die Lampen so lange aus, bis wir versteckt haben."


   Unauffällig ließen wir die Blicke durch den Raum wandern. Ich entdeckte eine hohe Vase, die seitwärts in einer Nische stand, und machte Rolf darauf aufmerksam. Er nickte mir zu. Auf ein Zeichen Rolfs schalteten wir gleichzeitig die Taschenlampen aus. Tiefe Finsternis umgab uns. Lautlos ging Rolf von meiner Seite fort. Nach drei Minuten schon spürte ich, daß er wieder neben mir stand. Er hatte das Notizbuch wohl einfach in die Vase fallen lassen.


   Wir ließen die Lampen wieder aufflammen und schlichen weiter. Als wir an eine schmale Treppe kamen, die nach oben führte, hörten wir wiederum das Fauchen eines Tigers. Wir richteten den Strahl der Lampen in die Richtung, aus der der Ton erklungen war, und sahen vor uns — zwei Tiger, sicher dieselben, die wir im Vorhof gesehen hatten.


   Die Raubkatzen, die langsam auf uns zugeschlichen kamen, wurden durch den Schein unserer Taschenlampen geblendet und duckten sich.


   „Schnell die Treppe hinauf!" rief Rolf uns zu.


   Pongo eilte mit Maha als erster empor. Wir folgten, ohne jedoch den Lichtkegel der Taschenlampen von den Tigern wegzunehmen. Die Tiere waren sich anscheinend nicht im klaren, ob sie auf uns anspringen sollten oder nicht; sie konnten uns sehr schwer sehen, denn wir standen im Dunkeln.


   Auf der Treppe fühlten wir uns vorerst in Sicherheit. Wir hatten die Stufen rasch abgeleuchtet, das heißt, nur ich hatte die Strahlen der Taschenlampe darübergleiten lassen, denn wir mußten ja gleichzeitig die Tiger mit dem Lichtschein bannen. Ich hatte nichts Auffälliges auf der Treppe gesehen.


   Rolf zog inzwischen die Luftpistole aus dem Gurt, die uns aus Doktor Macks Veranlassung der Malaie Tiagha übergeben hatte (siehe Band 102: „Der Java-Jim").


   Als sich der eine der beiden Tiger langsam der Treppe näherte, zog auch ich die Luftpistole. Rolf schoß zuerst. Ein leises Zischen war zu vernehmen, sonst nichts. Sofort taumelte der Tiger, legte sich um und blieb besinnungslos liegen.


   „Tadellos, diese Waffe!" lobte Rolf. „Wie lange mag die Betäubung des Tigers anhalten?"


   „Ich freue mich, daß wir auf diese Weise Tiere und Menschen, die uns angreifen, ausschalten können, ohne daß ihnen etwas passiert. Nach einer gewissen Zeit erwachen sie wieder und meinen, sie hätten ein Weilchen geschlafen."


   „Wir dürfen nur nicht versehentlich den anderen Lauf einschalten, Hans, der die roten Glaskugeln enthält, die ein tödliches Gift bergen."


   „Vorsicht, der zweite Tiger! Schieß du, Hans!" Der zweite Tiger beroch seinen Gefährten und kam dann langsam auf die unterste Treppenstufe zu. Ich schoß eine gelbe Glaskugel auf ihn ab. Der Tiger wurde betäubt und sank unweit vom ersten um.


   „Das wäre erledigt, Hans," sagte Rolf. „Mit den Glaskugeln, die nur betäuben, können wir uns, wenn es sein muß, eine ganze Kolonne von Chinesen vom Leibe halten. Komm, wir gehen hinunter und untersuchen die Halle genau. Behalte die Luftpistole schußbereit in der Hand!"


   „Soll nicht Pongo mit Maha auf der Treppe bleiben Rolf? Wenn wir in eine Falle geraten sollten, besteht die Hoffnung, daß Pongo nicht in die gleiche Falle gerät und uns helfen kann."


   "Richtig, Hans! Bleib mit Maha hier, Pongo! Wenn wir dich brauchen, rufen wir dich. Sollten wir in einer Stunde nicht zurück sein, dann suche uns bitte! 


   „Massers ruhig gehen, Pongo gut aufpassen!" meinte der schwarze Riese.


   Er legte sich neben Maha auf den Boden, um alles, was unten im Raume vorgehen würde, beobachten zu können, ohne selbst entdeckt zu werden. Wir hatten Pongo eine Reservetaschenlampe gegeben, ihn aber gebeten, sie nur im Notfall zu benutzen.


   Als wir an den Tigern vorbeikamen, fühlten wir sie an und stellten fest, daß sie nur betäubt waren: sie atmeten, der Blutkreislauf schien in Ordnung zu sein.


   „In den Sockeln der Götterbilder haben wir schon oft Geheimtüren entdeckt, Rolf. Wollen wir zuerst dorthin gehen?"


   „Ja! Pongo hat eine gute Übersicht über diesen Teil des Raumes. Vielleicht führt eine Falltür von dort in unterirdische Gemächer, in denen wir die Seeräuber antreffen. Laß mich erst allein gehen und bleib zwei Meter hinter mir, damit uns eine Falle nicht gleich beide verschluckt. Wir haben es oft genug erlebt!"


   Rolf ging allein weiter. Vorsichtig schritt er um den Sockel herum, er schien zunächst nichts Verdächtiges zu bemerken. Mehrmals bückte er sich, um Einzelheiten durch Anfassen mit der Hand prüfen zu können.


   Schließlich winkte er mich zu sich heran. Er deutete auf eine Stelle am Boden und sagte:


   „Hier muß eine Fallklappe sein, Hans. Wir wollen versuchen, sie zu öffnen. Leuchte mir bitte, damit ich den Mechanismus finden kann."


   Ehe ich es tat, schaute ich mich noch einmal im Raume um. Als ich den Schein der Lampe auf die von Rolf bezeichnete Stelle richten wollte, wich plötzlich der Boden unter uns. Wir stürzten nicht, sondern sanken wie in einem Fahrstuhl in die Tiefe. Wir waren so überrascht, daß wir vergaßen, uns durch einen raschen Sprung zu retten.


   Wer hatte den Mechanismus eingeschaltet? Menschen, die wir nicht sehen, die uns aber beobachten konnten? Oder hatte Rolf unbeabsichtigt eine geheime Feder berührt, die den Mechanismus auslöste?


   Viel Zeit, große Überlegungen anzustellen, hatten wir nicht, denn wir waren unten angelangt und blickten in einen schmalen Gang, der sehr lang zu sein schien. Wir stiegen von dem Quaderstein, der uns wie ein Fahrstuhl in die Tiefe befördert hatte, hinunter und leuchteten in den Gang hinein. Feuchte, kühle Luft umgab uns. Ich glaubte sogar einen Luftzug zu spüren. War hier eine richtige Lüftungsanlage eingebaut?


   Schrittweise drangen wir vor. Plötzlich hörten wir hinter uns ein leises Knacken und stellten fest, daß unser „Fahrstuhl" wieder in die Höhe gefahren war.


   Unsere Gewehre hatten wir bei Pongo gelassen, da sie uns bei der Untersuchung der Halle nur behindert hätten. Zuerst untersuchten wir die Wände des Ganges genau. Eine Tür fanden wir nicht, aber als wir das Ende des Ganges fast erreicht hatten, zuckte plötzlich ein Arm aus der Wand, der uns etwas Weißes zuwarf.


   Ehe wir etwas unternehmen konnten, war der Arm wieder verschwunden. Mit ein paar schnellen Sprüngen waren wir an der Stelle, wo der Arm aus der Wand hervorgeschossen war, konnten aber weder eine Geheimtür noch eine Klappe entdecken, obwohl irgendwo eine verborgene Öffnung vorhanden sein mußte.


   Ich hatte das weiße Etwas aufgehoben: es war ein Stück Papier, auf dem ein paar Worte geschrieben standen: 


   „....Gehen Sie geradeaus und bleiben Sie an


   der Wand stehen, dann wird Ihnen nichts geschehen. Wir möchten nur das Notizbuch von Ihnen haben! Wenn Sie unseren Anweisungen nicht folgen, übernehmen wir für Ihr Leben keine Garantie!"


   Ich zeigte Rolf das Schreiben, das er sofort las, gleich darauf betrachtete er noch einmal die Wandstelle, aus der der Arm gekommen war.


   „Ich kann nichts finden, Hans. Folgen wir den Worten des Zettels! Wir werden ja sehen, was weiter geschieht"


   Mit wenigen Schritten waren wir am Ende des Ganges, drehten uns um und leuchteten in den Gang zurück. Wir lehnten uns an die Wand. Mit einem Male drehte sich die Wand mit dem Fußstück, auf dem wir standen, wir wurden in einen anderen Raum geschleudert. Das Wandstück schnappte hörbar ein.


   Verblüfft schauten wir uns an. Wir befanden uns hier wohl in einer Art Gefängniszelle, deren Wände aus massiven Quadern gebaut waren. Der drei Meter lange, höchstens zwei Meter breite Raum war völlig leer. Keine Bank lud zum Sitzen ein. Um nicht unnötig zu ermüden, setzten wir uns, als wir eine Stunde gestanden hatten, auf den Boden.


   Wir warteten und warteten, ob sich einer unserer Gegner zeigen würde.


   Zwei Stunden waren wir schon hier unten. Pongo suchte uns also bereits. Er mußte außerdem beobachtet haben, wie wir neben dem Podest in die Tiefe fuhren. Vielleicht wählte er den gleichen Weg. Aber wie sollte er uns in der Zelle finden?


  


  


  


  


   3. Kapitel In gefährlicher Lage


  


   Wir hatten die Lampen ausgeschaltet, um die Batterien zu schonen, und saßen lauschend an der drehbaren Wand. So sehr wir uns anstrengten, ein Geräusch aufzuschnappen — auf dem Gang blieb alles still. Oder waren die Wände so dick, daß man nichts hören konnte?


   Unendlich langsam kroch die Zeit weiter.


   Plötzlich flüsterte Rolf mir zu:


   „Stecke die Luftpistole innen in die Hose, damit sie nicht gefunden wird. Ich glaube, wir kriegen bald Besuch."


   „Hörst du das leise Zischen, Rolf? Riechst du nichts? Ich glaube, man läßt ein Gas in unsere Zelle, das uns betäuben soll."


   Ich wollte noch weiter reden, aber ich wurde plötzlich so müde, daß ich kein Wort mehr sagen konnte. Wie ich eingeschlafen war, wußte ich nicht, als ich unvermittelt erwachte. Ich glaubte, höchstens eine Minute geschlafen zu haben. Mein Kopf war klar. Ich konnte mich sofort an alles erinnern, was sich bisher im alten Kloster abgespielt hatte.


   Der Raum, in dem ich mich befand, war gut eingerichtet. Ich lag auf einem Diwan, der so breit war, daß Rolf bequem neben mir liegen konnte. Er war — wie ich — gefesselt. Mein Freund war schon wach und lächelte mir zu. Unsere Hände waren auf dem Rücken gebunden. Das war recht unangenehm, weil wir dadurch gezwungen wurden, eine seitliche Lage beizubehalten.


   Das Gemach wurde durch eine Petroleumlampe gut erhellt.


   Rolfs siegessicheres Lächeln verstand ich nicht. 


   „Freust du dich über unsere Lage noch?" fragte ich.


   „Hm!" sagte Rolf ganz leise. „Erstens ist Pongo nicht hier, was zu der Hoffnung berechtigt, daß er nicht gefangen ist, zweitens dachte ich an die Luftpistole. Hast du noch soviel Zeit gehabt, meinen Rat zu befolgen?"


   „Natürlich!" nickte ich und fühlte, als ich mich ein Stück herumwälzte, am Druck deutlich, daß die Luftpistole noch in meiner inneren Hosentasche steckte. Sie war mir nicht abgenommen worden, während die anderen Waffen fehlten.


   „Ich vermute, Hans, daß bald jemand kommen wird, um nach dem Notizbuch zu fragen, das man sicher bei mir gesucht, aber nicht gefunden hat. Bleib ruhig liegen! Ich höre Schritte! Tu so, als ob du gerade aus der Betäubung erwachst."


   Ein dicker Teppich, der als Vorhang an der einen Längswand des Raumes hing, wurde zurückgeschlagen, ein großer Chinese betrat den Raum. Als er sah, daß wir munter waren, kam er auf uns zu und fragte:


   „Gut geschlafen, meine Herren? Ja, man soll sich nicht in Sachen mischen, die einen nichts angehen! Wo haben Sie das Büchlein, das Sie Solbre abgenommen haben?"


   „Was für ein Buch?" fragte Rolf und tat sehr erstaunt.


   „Verstellen Sie sich nicht, Herr Torring! Ich weiß, wen ich vor mir habe. Wo ist Solbres Notizbuch? In Ihren Händen muß es sein!"


   „Ich weiß von keinem Buch," wiederholte Rolf. „Wer hat Ihnen denn den Bären aufgebunden, daß wir so ein Buch haben sollten?"


   „Ich brauche Ihnen nur den Namen Fu Kang zu nennen. Dann wissen Sie Bescheid. Zum letzten Male: wo ist das Buch?" 


   „Wenn Sie es genau wissen wollen: in Padang! In Sicherheit! Wir legen Ihnen keine Hindernisse in den Weg, es sich zu holen."


   Listig verzog der Chinese das Gesicht, als er sagte: 


   „Ich kenne in der Nähe eine Blockhütte, in der ein gewisser Herr Torring noch in der vergangenen Nacht aus dem Notizbuch vorgelesen hat, das einmal Solbre gehörte. Also???!!!"


   In dem "Also?!" lag alles drin. Rolf überlegte. Sollte er es darauf ankommen lassen, daß er noch einmal gründlich durchsucht würde? Dann würde unweigerlich die Luftpistole gefunden werden. Und wenn man das Buch bei Rolf nicht fand, würde man mich durchsuchen. Dann war es auch um meine Luftpistole geschehen. Rolf erwiderte deshalb dem Chinesen:


   „Ich will es Ihnen sagen! Ich hatte das Buch letzte Nacht noch, versteckte es aber, ehe wir hier eindrangen, unter einem Felsen. Ich kann Ihnen die Lage des Felsens genau beschreiben. Ich hoffe übrigens, daß Sie sich mit dem Buch begnügen und uns freilassen, wenn Sie es gefunden haben."


   „Erst das Buch, Herr Torring, dann alle anderen Fragen! Sie haben unserer Organisation schweren Schaden zugefügt. Wenn ich aber das Buch finde und damit den Schatz, will ich das Land verlassen — dann ist es für mich bedeutungslos, ob Sie am Leben bleiben oder nicht. Ich bin nicht gehässig oder rachsüchtig. Beschreiben Sie mir die Lage des Steines, unter dem Sie das Buch versteckt haben."


   Rolf tat es, er beschrieb die Lage eines mittelgroßen Felsblockes, der zehn Minuten vom Eingang des Klosters entfernt liegen sollte. Es gab Dutzende von Steinen, auf die Rolfs Beschreibung paßte.


   Der Chinese hatte es plötzlich sehr eilig, als er von Rolf das Versteck des Notizbuches erfahren hatte. 


   Er rief ein paar Worte in den Nebenraum, aus dem — Fu Kang erschien, unser Gefangener auf der Jacht, dem wir großmütig Freiheit und Leben geschenkt hatten.


   Er sollte als Wache bei uns bleiben. Voller Verschlagenheit blickte er auf uns herunter und sagte:


   „Mich so schnell wiederzusehen, haben Sie bestimmt nicht erwartet, meine Herren. Glaubten Sie, daß ich die Suche nach dem Schatz Solbres sofort aufgeben würde?"


   "Du hast trotzdem einen großen Fehler begangen, Fu Kang! Glaubst du, daß deine Komplicen den Schatz mit dir zusammen heben und mit dir teilen werden?"


   Fu Kang sah Rolf einen Augenblick lang ungläubig an, dann verzog sich sein Gesicht zu einer wütenden Grimasse. Er eilte fort, ohne sich weiter um uns zu kümmern.


   „Den sind wir vorläufig los, Hans," lachte Rolf. „Wir wollen versuchen, ob wir die Fesseln lösen können, ehe der erste Chinese zurückkommt."


   „Ob Pongo noch frei ist, Rolf?"


   „Das glaube ich kaum, Hans. Versuche zunächst, meine Handfesseln aufzuknoten."


   Mein Freund drehte sich mit dem Rücken zu mir, daß ich mit den Fingern an die Stricke heranreichte, die seine Hände banden. Tatsächlich gelang es mir, binnen zehn Minuten Rolfs Fesseln zu lösen. Als Rolf die Hände frei hatte, war es für ihn eine Kleinigkeit, sich von den Fußfesseln und dann mich zu befreien.


   Wir blieben noch einen Augenblick liegen, um das Blut wieder normal zirkulieren zu lassen, dann sprangen wir vom Diwan auf und holten die Luftpistolen aus den inneren Hosentaschen.


   „Wir gehen zuerst nach der Halle, um zu sehen, ob die Tiger noch betäubt sind," entschied Rolf. „Vielleicht müssen wir sie ein zweites Mal betäuben."


   „Vielleicht liegt Pongo noch auf der Galerie und kann der Tiger wegen nicht hinunter," antwortete ich.


   „Pongo würde Mittel und Wege gefunden haben, die Katzen fortzulocken. Laß uns gehen! Ich nehme an, daß der große Chinese und Fu Kang nicht die einzigen Menschen sind, die sich im Kloster aufhalten. Der Kerl sprach von einer 'Organisation'."


   Wir verließen den Raum und schlichen durch das angrenzende Gemach. Als Rolf den Teppich, der den Ausgang abschloß, zurückschlug, standen wir vor einer fest verschlossenen bronzenen Tür.


   Kein Schloß war zu entdecken. Wertvolle Minuten verstrichen, ehe wir den Mechanismus gefunden hatten, der die Tür zum Aufspringen brachte. Die Halle lag vor uns, in die wir zuerst eingedrungen waren. Unsere Blicke wanderten sofort zur Galerie: Pongo war nicht mehr dort. Im Hintergrund sahen wir Maha, der sich wohl auf Pongos Anweisung dorthin begeben hatte. Der Gepard bemerkte uns sofort, erhob sich aber nicht.


   „Ich möchte hier die Rückkehr des großen Chinesen abwarten," flüsterte Rolf mir zu. „Die Luftpistolen genügen zu jeder Verteidigung. Wo müssen die Tiger sein? Ich möchte nicht vom Rücken her angefallen werden."


   „Vielleicht im Vorhof, Rolf."


   Oberhalb des Daches fiel schwaches Tageslicht in die Halle. Rolf war meinem Blick gefolgt und sagte erstaunt:


   „Draußen ist es schon hell. Das kann uns nur nützlich sein. Wir verstecken uns hinter der dicken Säule dort. Wenn Chinesen kommen, betäuben wir sie mit den Glaskugeln." 


   Aber die Chinesen kamen nicht. Wir warteten und wurden langsam ungeduldig. Endlich, nach einer Stunde, öffnete sich die Bronzetür geräuschlos, die in den Vorhof führte.


   Fu Kang betrat hastig die Halle. Er war sehr erregt und wollte schnell an uns vorüber.


   Da zischte es fast lautlos. Ohne einen Laut auszustoßen, sank der Chinese zu Boden. Die Luftpistole Rolfs hatte ihre Schuldigkeit getan.


   Wir schlichen zu ihm hin und zogen ihn hinter eine Säule. Rolf untersuchte ihn und sagte darauf zu mir:


   „Sieh dir das an, Hans! Fu Kang ist ganz mit Blut besudelt. Entweder hat er jemand umgebracht, oder er hat einem anderen beigestanden, der umgebracht werden sollte. Draußen muß es eine Auseinandersetzung gegeben haben."


   Ich beugte mich über Fu Kang und fand in seinem Gürtel ein blutiges Messer. Es schien zu stimmen, daß er einen Kampf ausgefochten hatte. Das hatte Rolf mit der Verdächtigung seines Komplicen nicht beabsichtigt. Daß er zurückkam, konnte nur den Grund haben, weil er von uns erfahren wollte, wo Rolf das Notizbuch versteckt hatte.


   Rolf wandte sich von Fu Kang ab.


   „Komm mit auf den Vorhof, Hans! Wir müssen wissen, wo die Tiger sind."


   Wir gingen vorsichtig zu dem noch immer offenstehenden Tor. Ein Blick in den Vorhof genügte: in einer Ecke lagen beide Tiger und sonnten sich. Würden unsere Glaskugeln auch auf die größere Entfernung wirken?


   Rolf hatte die Hand mit der Luftpistole bereits erhoben und zielte auf die eine Raubkatze. Zischend nahm die Kugel ihren Weg, und lautlos legte sich der Tiger um, ein zweites Mal betäubt. Der andere Tiger sah erstaunt auf. Er mußte das leise Zischen vernommen haben, aber ehe er sich darauf einstellen konnte, erreichte ihn die von mir abgeschossene Glaskugel. Friedlich legte er sich neben seinen Artgenossen.


   „Erledigt, Hans," flüsterte Rolf mir zu. „Jetzt müssen wir Pongo suchen. Hoffentlich stoßen wir nicht auf eine Übermacht, wenn wir in die Keller eindringen."


   „Willst du den 'Fahrstuhl' benutzen, Rolf? Es muß doch auch einen anderen Eingang in die unterirdischen Räume geben."


   „Das Suchen nach einem anderen Eingang würde uns zu lange aufhalten. Wir wollen unsere Zeit nicht unnütz vertrödeln. Pongo wird uns viel helfen können, wenn wir die Rätsel des Klosters zu lösen versuchen. Deshalb müssen wir ihn möglichst rasch finden."


   Ich eilte schon mit schnellen Schritten dem Sockel zu, um in die Nähe des „Fahrstuhls" zu kommen. Rolf rief „Vorsicht!", aber ich ließ mich nicht aufhalten. Ich hatte ja die Luftpistole in der Hand. Feinde konnten mir nicht gefährlich werden.


   Rolf und ich bemühten uns vergeblich, den „Fahrstuhl" in Gang zu setzen. Er sank nicht in die Tiefe. Also mußte es bei unserer ersten Fahrt so gewesen sein, daß unsere Gegner uns beobachtet und den Mechanismus bedient hatten.


   „Es bleibt uns nichts anderes übrig, als doch nach einem zweiten Eingang in die Kellerräume zu suchen," sagte Rolf nach wiederholten vergeblichen Versuchen. „Am besten gehen wir in den Raum zurück in dem wir gefangen saßen. Dort hing noch ein zweiter Wandvorhang, hinter den wir nicht geschaut haben."


   „Rufe Maha, Rolf! Ich halte es für besser, ihn jetzt mitzunehmen, da er Pongos Spur leichter finden wird als wir."


   Rolf rief Maha, der mit eleganten Sprüngen angeschossen kam. Er schmiegte sich eng an Rolfs Beine, als wollte er ihn nach der kurzen Trennung begrüßen.


   In unserem Gefängnisraum brannte noch immer die Petroleumlampe. Rolf schlug den zweiten Vorhang zurück, hinter den wir noch nicht geschaut hatten: auch hinter diesem Vorhang lag eine bronzene Tür, die wir leicht öffnen konnten, da Rolf sich den geheimen Verschluss eingeprägt hatte.


   Als wir die Tür geöffnet hatten, lag vor uns eine abwärts führende Steintreppe. Maha zog mit Gewalt vorwärts, ich mußte die Leine, an der ich ihn hielt, ganz kurz nehmen. Rolf lauschte nach unten, wo uns tiefe Finsternis entgegen gähnte. Leider hatten wir keine Taschenlampen und mußten uns ganz auf unser Tastgefühl verlassen, als wir die Treppe hinabstiegen.


   Ich zählte dreißig Stufen, bis wir unten angekommen waren. Kein Lichtstrahl drang hierhin. Das erschwerte unser Vorhaben. Wir konnten uns nur auf Maha und seine feine Witterung verlassen.


   Langsam tasteten wir uns weiter. Plötzlich fühlte Rolf eine Tür. Auch sie hatte kein Schloß, aber das störte uns nicht sehr. Nach kurzem Lauschen suchte Rolf den Mechanismus, den er bald fand. Er öffnete die Tür. Sehen konnten wir nichts. Ich verwünschte im stillen, daß man uns nicht nur die Waffen, sondern auch die Taschenlampen abgenommen hatte.


   Maha blieb ruhig; ich ließ die Leine durch die Finger laufen und Maha vor uns in den Raum eindringen. Wir tasteten uns vorwärts. Schließlich stieß ich an einen Tisch. Ich fuhr mit den Händen vorsichtig über die Tischplatte, um festzustellen, ob auf dem Tische etwas stehe oder liege. Meine Finger ergriffen eine Schachtel Streichhölzer. Ein Holz zündete ich sofort an. In seinem Scheine sah ich auf dem Tische eine Lampe stehen. Als sie angezündet war, konnten wir uns in dem Räume umsehen.


   In dem vornehm möblierten Raum stand ein zweiter, kleinerer Tisch, auf dem unsere Waffengurte und alles, was man uns sonst abgenommen hatte, lagen. Ich hätte jauchzen können vor Freude.


   Wir banden die Gürtel um und steckten das übrige Eigentum zu uns, löschten die Petroleumlampe und ließen die Taschenlampen aufflammen.


   Das war für uns von Vorteil, weil wir die Taschenlampen im Falle einer Gefahr sofort ausschalten konnten.


   Der nächste Raum war auch leer. Als wir ihn betreten hatten, hörten wir aus dem dritten Raume Stimmen. Zwei Männer sprachen chinesisch miteinander. Leider beherrschten wir die chinesische Sprache nicht, so daß wir nicht verstehen konnten, was sie einander mitteilten. Wir löschten die Lampen und bemerkten, daß durch einige Ritzen Licht schimmerte.


   Leise schlichen wir an den Teppich heran und lauschten. Maha drückten wir an die Erde; der Gepard wußte dann, daß er sich nicht rühren und keinen Laut geben durfte. Durch einen schmalen Spalt konnten wir in den Nebenraum hineinsehen; an einem rohen Holztisch saßen zwei Chinesen, die einen großen Plan anscheinend eine Landkarte, vor sich ausgebreitet hatten; mit den Fingern zeigten sie darauf herum. Sie sprachen erregt miteinander, als ob sie sich über eine strittige Frage nicht einigen könnten.


   Rolf schob vorsichtig den Teppich zur Seite und betrat den Raum, ohne daß die Chinesen ihn und mich der ich meinem Freunde folgte, sofort bemerkten. Wir waren schon in der Nähe des Tisches, als sie endlich aufblickten. Erschrocken sprangen sie auf, wagten aber keine Bewegung mehr, als sie in die Läufe unserer Pistolen blickten.


   „Wo ist unser schwarzer Begleiter?" fragte Rolf. „Sagt es schnell, sonst schießen wir"


   Rolf bediente sich der englischen Sprache, von der wir annehmen konnten, daß sie sie beherrschten oder wenigstens notdürftig verstanden.


   Der eine der beiden Chinesen erwiderte in ziemlich flüssigem Englisch, daß er von einem Gefangenen nichts wisse. „Ich werde dir zeigen, wie ich Lügen bestrafe," sage Rolf mit unerbittlicher Ruhe und schoß eine Glaskugel auf den Chinesen ab, der sofort betäubt umsank.


   Dem zweiten Chinesen, der nicht wissen konnte, daß sein Stammesbruder nur für etwa zwei Stunden betäubt war und, ohne nachteilige Folgen zu bemerken, wie nach einem erfrischenden Schlafe wieder aufwachen würde, konnte man das Grausen vom Gesicht ablesen. Da er keinen Knall vernommen hatte, war die Achtung vor uns oder eigentlich die Furcht vor unseren Wunderwaffen noch gestiegen.


   „Willst du uns nun die Wahrheit sagen?" fragte Rolf mit ernster Stimme weiter.


   „Ich weiß nicht viel, Herr, aber ich will dir alles sagen, was ich weiß. Hier im Keller liegt ein Mann, den wir bewachen sollen. Ich werde dich zu ihm führen."


   "Tu es sofort! Aber führe uns nicht in einen Hinterhalt, sonst bist du in Sekunden schon bei deinen Vätern!"


   Ich übe keinen Verrat, Herr," sagte der Chinese devot, „und bitte euch deshalb, mein Leben zu schonen. Ich zeige euch alles, was mir selbst bekannt ist. 


   Aber ich bin noch nicht lange hier und kenne selbst noch nicht viel."


   „Wer hält sich außer euch noch in dem alten Kloster auf?" wollte Rolf zuerst wissen.


   „Unser Führer Hu Mong und sein Vertrauter Fu Kang, Herr. Hu Mong ist immer hier und verläßt das Kloster nur selten. Mein toter Freund und ich sind erst seit vier Tagen hier. Als wir eintrafen, waren noch drei Männer hier, die von Hu Mong fortgeschickt wurden."


   „Warst du dabei, als wir in der Nacht durch Gas betäubt wurden?"


   „Nein, Herr!" Das klang ehrlich. „Ich soll nur den Gefangenen bewachen, der große Kräfte hat und eine schwarze Hautfarbe."


   Ich atmete auf; das konnte nur Pongo sein. Unser Freund war uns sicher gefolgt und durch das gleiche Gas betäubt worden wie wir.


   „Führe uns!" befahl Rolf.


   Schweigend führte uns der Chinese. Ich wußte, daß er aus Furcht vor unseren Wunderpistolen die Wahrheit gesagt hatte. Trotzdem beobachteten wir jede seiner Bewegungen genau, da wir die Geheimnisse des alten Klosters nicht kannten.


   Der Chinese blieb, nachdem wir durch mehrere Räume und Gemächer gelaufen waren, vor einer schweren Tür stehen, die er geräuschlos öffnete. Da geschah etwas, das wir nicht vermutet hatten: aus der geöffneten Tür langten zwei schwarze Arme hervor und zogen den Chinesen mit einem Ruck ins Innere. Wir ließen die Taschenlampen aufflammen und sahen — Pongo, der zwischen seinen mächtigen Händen unsern Chinesen hielt.


   „Laß ihn los, Pongo!" rief Rolf und lachte.


   Pongo gehorchte sofort, aber der Chinese war vor Schreck ohnmächtig geworden. Pongo gab uns freudestrahlend die Hand und sagte:


   „Gut sein, daß Massers frei. Sonst Pongo bald kommen. Pongo betäubt, hier erwachen, schnell sich befreien, Keller untersuchen, aber Tür nicht aufbekommen. Pongo warten, bis Chinese kommen. Chinese ohnmächtig."


   Wir gingen mit Pongo in den Raum zurück, in dem wir die beiden Chinesen überrascht hatten. Pongo hatte „seinen" Mann mitgebracht und begann, als er auf einem Sessel bald wieder zu sich kam, das Verhör.


   „Was soll Karte?" fragte er und deutete auf das große Blatt, das noch auf dem Tische ausgebreitet lag.


   Der Gefangene wollte zunächst nicht antworten, da hob Rolf langsam die Pistole.


   Erschrocken streckte der Chinese die Hände vor und sagte schnell:


   „Ich will alles erzählen. Unser Führer sucht einen Schatz. Und da wollten wir — wollten wir —"


   „Da wolltet ihr selbst danach suchen und euch mit dem Schatze aus dem Staube machen, nicht wahr?"


   „Ja, Herr," nickte der Chinese und sah wie ein ertappter Sünder zur Erde nieder.


   „Wißt ihr, wo der Schatz versteckt sein soll?" fragte Rolf weiter.


   „Mein Freund meinte, im dieser Gegend müßte es sein, da er zwei Landsleute beobachtet hat, die eine schwere Kiste transportierten. Wir haben in mancher Nacht das Versteck gesucht, es aber bisher nicht gefunden."


   „Kannst du mir sagen, ob es hier einen Felsen gibt, der wie ein Teufel aussieht?" Erschrocken blickte der Chinese auf: 


   „Herr, ich kenne den Felsen, darf mich aber nicht in seine Nähe wagen, weil da der Teufel wohnt. Ich habe ihn selbst einmal gesehen, als wir den Schatz suchten."


   Rolf konnte nur mühsam ein Lächeln unterdrücken und fragte, wie er denn aussähe und wann es gewesen sei.


   „Vor zwei Tagen," antwortete der Chinese, „als ich den Schatz suchte. Da sah ich im Mondlicht auf einem Felsen, der wie das Gesicht Satans gestaltet ist, den Teufel selbst stehen. Der Felsen liegt sehr versteckt, man kann ihn schwer finden."


   Rolf überlegte einen Augenblick, schaute auf die Landkarte und fragte weiter:


   „Kannst du mir auf der Karte hier zeigen, wo der Teufelsfelsen liegt und wo du den Teufel gesehen hast."


   Der Chinese deutete auf eine Stelle der Karte und sagte:


   „Hier, Herr. Wenn du den Weg, den wir angestrichen haben, verfolgst, kommst du zu dem Teufelsfelsen. Ich habe dort aber keine Höhle gefunden. Der Teufel hat mich von dort verjagt, so daß ich ein zweites Mal nicht hinzugehen wage."


   Der angestrichene Weg war der gleiche, auf den das Schattenbild des Drachens wies. Die Aussagen des Chinesen mußten also auf Wahrheit beruhen. Wir beschlossen deshalb, so bald wie möglich aufzubrechen.


   Während Pongo den Chinesen bewachte, berieten wir, was wir mit unseren Gefangenen machen könnten, denn sie mußten ja so lange festgesetzt werden, bis wir die Schatzhöhle gefunden hatten.


   Wir untersuchten rasch die übrigen Räume des alten Klosters und stießen dabei auch auf die Vorratskammer, die reichlich gefüllt war. Durch Pongo ließen wir den Kerker, in dem er selber untergebracht gewesen war, mit Lebensmitteln ausstatten und brachten anschließend die Gefangenen dorthin. Ein Fass mit frischem Trinkwasser wurde nicht vergessen.


   Die beiden noch immer bewußtlosen Tiger zogen wir in ihre Käfige und versorgten auch sie für zwei bis drei Tage mit Fleisch und Wasser. Wir hofften bestimmt, für unsere Nachforschungen nicht länger zu benötigen.


   Endlich waren wir zum Weitermarsch gerüstet, zuletzt holte Rolf Solbres Notizbuch wieder aus der Vase heraus. Da wir in den Kellern den Mechanismus der Eingangstüren kennen gelernt hatten, fiel es uns nicht schwer, das Kloster zu verlassen.


   Wir schlugen den Weg ein, den das Schattenbild gewiesen hatte. Pongo ging mit Maha voraus. Nach zehn Minuten erreichten wir die Stelle, an der der Führer der Chinesen das Notizbuch gesucht hatte. Eine Menge Felsblöcke war beiseite gerollt Wir fanden eine Stelle, an der vor kurzem ein heftiger Kampf stattgefunden haben mußte. Von Fu Kangs Gegner fanden wir keine Spur.


   „Er wird sich versteckt haben," sagte ich und deutete auf eine Spur, die sich aber nach wenigen Schritten verlor.


   „Das glaube ich nicht, Hans. Wenn der Chinese noch Kraft genug besessen hätte, sich fortzuschleppen, würde er zuerst das Kloster wieder aufgesucht haben, um seine Wunden zu behandeln. Vielleicht hat Fu Kang seinen Gegner getötet und irgendwo verscharrt. Wir müssen genau suchen, denn wir müssen wissen, wo der Mann geblieben ist."


   Nach langem, vergeblichem Suchen gaben wir es auf, den Rivalen Fu Kangs zu finden. Wir mußten uns beeilen, um nicht zu spät wieder im Kloster zu sein. 


  


  


  


   4. Kapitel


  Die Suche nach der Schatzhöhle


  


   Nach einer Wanderung von drei Stunden hatten wir die Gegend erreicht, wo nach Angaben des Chinesen der Teufelsfelsen liegen sollte. Nun wurde es schwierig, denn der Chinese hatte uns keine präzisen Auskünfte geben können. Wir mußten schon selber die Gegend genau absuchen.


   Wir mußten von dem schmalen Gebirgspfad abweichen und musterten jeden Felsen, ob er einem Teufelsgesicht ähnlich sähe. Lange waren unsere Nachforschungen vergeblich. Schon wollten wir eine kurze Rast einschieben, als Pongo ausrief:


   „Massers, dort Teufelsfelsen, Pongo Hörner erkennen."


   Wir eilten zu Pongo hin und sahen wirklich in kurzer Entfernung einen steilen Felsen, der von weitem einer Teufelsfratze nicht unähnlich war. Wir waren am Ziel und mußten bald die Höhle gefunden haben, in der Solbre die Schatzkiste versteckt hatte.


   Selbstverständlich mußten wir damit rechnen, Wächter anzutreffen, die Solbre zum Schutze der Höhle zurückgelassen hatte. Ich war im Zweifel, ob der Schatz überhaupt noch vorhanden war, denn wenn die Chinesen erfahren hatten, daß Solbre inhaftiert war, hatten sie sich bestimmt des Schatzes bemächtigt und waren anderweitig untergetaucht. Meine Bedenken äußerte ich Rolf gegenüber.


   „Das glaube ich nicht, Hans. Die Chinesen halten die Höhle für unauffindbar und würden die Schatzkiste hier lassen, auch wenn sie sie sich selber aneignen wollen. Vielleicht haben wir aber Glück daß die Wächter, wenn es welche gibt, im Augenblick nicht bei oder in der Höhle sind." 


   „Wenn sie aber erfahren haben, Rolf, daß wir im Besitz von Solbres Notizbuch sind, können wir uns auf einen bösen Empfang gefaßt machen."


   "Mir will es nicht gefallen, Hans, daß wir den verwundeten Chinesen nicht mehr angetroffen haben. Wahrscheinlich kennt auch er die Höhle und ist vielleicht ganz in unserer Nähe, ohne daß wir es ahnen."


   Pongo machte uns plötzlich still ein Zeichen und deutete nach oben. Wir blickten hinauf, sahen aber nichts. Da trat er rasch nahe zu uns heran und flüsterte uns zu:


   „Pongo oben Chinesen sehen, der hinab schauen von Teufelsfelsen."


   Das veranlaßte uns zu noch größerer Vorsicht. Wir konnten es nicht wagen, den Felsen, der steil war und keinen Pfad aufwies, offen zu erklimmen. Um erst die weiteren Schritte genau zu überlegen, hatten wir uns unter einen Felsvorsprung zurückgezogen. Eins war uns klar: nachts konnten wir den Felsen nicht ersteigen, dazu war die Kletterpartie, die wir unternehmen mußten, zu halsbrecherisch.


   „Wenn wir nun einzeln nacheinander hinaufklettern würden, Rolf, während die anderen von unten beziehungsweise oben dem gerade Kletternden Schutz bieten?" fragte ich


   „Das scheint mir auch die einzige Möglichkeit zu sein, Hans, überhaupt hinaufzukommen. Zuerst müßte Pongo hinaufklettern, weil er der einzige ist, der es mit mehreren Gegnern gleichzeitig aufnehmen kann, wenn er da überhaupt jemand antreffen sollte. Aber hier im Notizbuch steht noch eine Aufgabe:


   „Ergreife ein Horn des Teufels, und du kannst zu mir kommen."


   „Die Hörner liegen gar nicht sehr hoch. Wenn wir sie erreicht haben, müssen wir sie genau untersuchen. 


   Laß uns hier eine Stunde rasten und etwas essen, mit wir frisch gestärkt den Aufstieg beginnen."


   Wir packten unsere Eßvorräte aus und nahmen einen ausgiebigen Imbiß. Maha lag zu unseren Füßen in der Sonne und war ganz ruhig. Friedlich präsentierte sich die Gebirgslandschaft von ihrer schönsten Seite. Kein Mensch konnte auf den Gedanken kommen, daß ganz in der Nähe in einer Höhle zusammengeraubte Schätze schlummerten, die vielleicht Millionenwert hatten und um die schon viel Blut geflossen war.


   Nach einer Stunde erhoben wir uns, um den Aufstieg zu beginnen. Als erster sollte Pongo empor klimmen und die Hörner untersuchen. Maha konnten wir nicht mit hinauf nehmen, wir mußten ihn am Fuße des Felsens verstecken.


   Gewandt turnte Pongo von Felsvorsprung zu Felsvorsprung. Endlich hatte er das rechte Horn des Teufels erreicht und fing an, es zu untersuchen. Rolf und ich standen mit schußbereiten Pistolen unten, diesmal hatten wir nicht die Luftpistolen mit den Glaskugeln gewählt, sondern unsere eigentlichen Waffen, da wir glaubten, die Glaskugeln könnten auf die große Entfernung nicht wirksam sein.


   Als Pongo am rechten Horn nichts fand? turnte er zum linken Horn hinüber. Kaum hatte er es zu untersuchen begonnen, machte er uns bereits ein Zeichen, daß er etwas entdeckt habe. Gleich darauf verschwand er hinter dem Horn.


   Rolf war der zweite, der hinaufkletterte, während ich noch unten blieb, um ihn bei seiner Klettertour zu schützen. Einmal war es mir, als ob ich oben einen Menschen gesehen hätte, als ich aber den Arm mit der Pistole hochriss, war nichts mehr zu sehen. Vielleicht hatte ich mich getäuscht. 


   Als Rolf ohne Zwischenfall das linke Horn erreicht hatte, winkte er mir zu, ebenfalls emporzuklettern. Inzwischen verschwand er wie Pongo hinter dem Horn.


   Für mich war der Aufstieg etwas schwieriger, da ich ihn ohne Deckung von unten unternahm. Ich konnte nicht wissen, daß Rolf oben stand und meinen Aufstieg überwachte.


   Als ich beim Horn des Teufels angelangt war, sah ich Rolf und Pongo auf einem schmalen Pfade stehen, der hier seinen Anfang nahm.


   „Jetzt glaube ich zu wissen, Hans, was der Satz ,Ergreife das Horn des Teufels, und du kannst zu mir kommen' bedeuten soll. Der Pfad, der hier beginnt, scheint geradenwegs zur Schatzhöhle zu führen. Schade, daß wir Maha unten lassen müssen, er könnte uns jetzt wunderbar helfen."


   „Pongo Maha holen," meinte der schwarze Riese. Ohne auf eine Antwort zu warten, kletterte er in die Tiefe hinab. Als er unten angekommen war, legte er sich Maha wie einen Sack um die Schultern und turnte wieder zu uns empor. Maha machte nicht die geringste Bewegung, er wußte, daß sein Freund Pongo ihn sicher trug.


   Neben uns setzte Pongo den Geparden ab, der ihm liebevoll die Hand leckte.


   Auf unserem weiteren Weg schlich Pongo voraus; ich machte den Schlußmann. Da wir von oben leicht überfallen werden konnten, mußte ich besonderes Augenmerk auf die Höhe verwenden. Bei einer Krümmung des Pfades bemerkte ich plötzlich, daß oben zwei Felsstücke verdächtig weit vorragten. Im rechten Augenblick noch konnte ich Rolf und Pongo davon verständigen: Pongo stand schon unter den Felsvorsprüngen, als sie sich bewegten und in die Tiefe stürzten. Pongo schnellte rechtzeitig nach vorn, während Rolf ein paar Schritte zurücksprang. Donnernd schlugen die Blöcke auf dem schmalen Pfad auf: sie würden Pongo und Rolf unweigerlich zermalmt haben, wenn sie getroffen hätten.


   Wir mußten die Trümmer wegräumen. Dabei ließ ich die Höhe nicht aus den Augen. Aber ein zweiter Versuch wurde nicht gemacht. Langsam schritten wir weiter. In Serpentinen zog sich der Pfad rings um den Felsen herum, und nach einem Marsch von etwa einer Stunde erreichten wir die Höhe. Verwundert schauten wir uns nach allen Seiten um: nirgends war eine Höhle, nirgends war ein Mensch zu sehen. Wir hatten einen weiten Ausblick über das unter uns liegende Land; ganz tief lag ein kleiner See.


   Pongo hatte die Umgebung gründlich abgesucht und Maha mitsuchen lassen. Plötzlich zog der Gepard heftig an der Leine, an der Pongo ihn hielt, und führte unseren Begleiter nach der Seite des Abhangs, wo es keinen Pfad gab. Sollte dort der Eingang der Höhle sein? Menschen mußten in der Nähe sein, denn von selbst waren die Felsbrocken nicht in die Tiefe gestürzt.


   Pongo beugte sich weit über den Abhang und winkte uns dann zu sich heran. Er deutete auf ein zwei Meter unter uns liegendes kleines Felsplateau und sagte:


   „Massers, dort eben Chinese gewesen. Chinese schnell verschwunden. Pongo nachschauen."


   Gleich darauf stand der schwarze Riese schon auf dem Plateau und lachte zu uns empor. Da sich kein Mensch blicken ließ, gaben wir Maha den Sprung frei und sprangen selbst hinterher.


   Maha rannte sofort nach rechts und blieb fauchend stehen. Pongo rief ihn energisch zurück. Vorsichtig schlichen auch wir nach der rechten Seite. 


   Vor uns öffnete sich ein schmaler Felsspalt. Das mußte die gesuchte Schatzhöhle sein. Pongo wollte sofort eindringen, als ich etwas Entsetzliches bemerkte; neben dem Eingang waren im Felsen lauter kleine Löcher, aus denen blitzschnell Schlangen hervorgeschossen kamen und Pongo anzischten.


   Ich warnte den schwarzen Riesen durch einen lauten Zuruf. Er hatte die Gefahr schon selbst bemerkt und sich rasch geduckt.


  


  


  


  


   5. Kapitel Die Schatzhöhle 


  


  „Sicher Giftschlangen!" meinte Rolf leise. "Wir müssen zuerst diese hier töten. Aber in der Höhle wird es noch mehr davon geben."


   »Unsere alte Bekannte, Rolf, die Brillenschlange," rief ich »Wir haben oft genug unliebsame Berührung mit ihr gehabt. Schnell handeln, damit sie sich nicht erst zur Erde fallen lassen."


   Von den acht Schlangen hatten drei bereits den Boden des Plateaus erreicht und schlängelten sich auf uns zu. Pongo hatte sein Haimesser herausgerissen und tötete die am Boden kriechenden Schlangen mit schnellen Hieben. Dann wandte er sich gegen die, die die Löcher gerade verlassen wollten. Ehe wir eingreifen konnten, hatte er reinen Tisch gemacht und warf die leblosen Körper der Kobras mit dem Fuß in den Abgrund.


   „Eingang frei, Massers!" lachte der Riese und wollte jetzt in den Spalt hineingehen.


   Rolf verwehrte es ihm. Aber der Riese wollte sich nicht abhalten lassen, den ersten zu machen. Da reichte Rolf ihm seine Taschenlampe.


   Pongo leuchtete die Wände im Innern des Spaltes ab, ohne weitere Schlangenlöcher zu entdecken. Schritt für Schritt drangen wir in die Höhle ein. Auch ich hatte die Taschenlampe eingeschaltet und wandte mich oft um, um einen eventuellen Angriff vom Rücken her rechtzeitig zu bemerken und abzuwehren.


   Plötzlich blieb Pongo stehen und beleuchtete mit der Taschenlampe eine Holzbohle, die über einen Abgrund führte. Vorsichtig setzte er zunächst einen Fuß darauf. Da die Bohle festzuliegen schien, schritt Pongo entschlossen weiter.


   Rolf und ich waren stehengeblieben, um die Bohle nicht übermäßig zu belasten. Fast hatte Pongo schon die Mitte erreicht, als Rolf ihm eine Warnung zurief Rechtzeitig hatte mein Freund erkannt, daß die Bohle ihren Stützpunkt in der Mitte hatte. Drüben lag sie vielleicht nicht fest auf und konnte beim Betreten der zweiten Hälfte umkippen.


   Pongo leuchtete mit der Taschenlampe über die Bohle hin und rief uns leise zu:


   „Masser Torring recht haben. Brett drüben nicht aufliegen."


   Der schwarze Riese stellte sich quer, trat vorsichtig einen Schritt in Richtung der gegenüberliegenden Seite und balancierte die Bohle aus, die sich jetzt auf unserer Seite etwas hob, während sie auf der anderen Seite ein Stück tiefer ging, bis sie auf einen Widerstand aufstieß.


   Ich leuchtete in den Abgrund hinein. Er mochte fünfzehn Meter tief sein. Deutlich sah ich am Boden Schlangen, die ab und zu in kleinen Felsspalten verschwanden. Wer hier hinunterstürzte, war unrettbar verloren.


   „Komm zurück, Pongo!" rief Rolf. „Wir müssen es anders machen. Du mußt zuerst hinüber, Hans, du bist der leichteste. Pongo und ich halten dir das Gegengewicht. Ich nehme an, daß auf der anderen Seite eine Vorrichtung vorhanden ist, die ein Umkippen der Bohle verhindert."


   Ein bißchen graute es mir, als ich über die Bohle schritt, aber ich ließ mir nichts anmerken. Erleichtert atmete ich auf, als ich wieder festen Steinboden unter den Füßen spürte. Ehe ich nach einer Sicherung für die Bohle suchte, ging ich ein paar Meter in den Gang hinein. Als ich nichts Gefährliches bemerkte, kehrte ich um und untersuchte die Bohle, die auf meiner Seite zwei eiserne Riegel hatte. Ich brauchte sie nur in den Felsen zu schieben, um ein Umkippen zu verhindern. Bald waren Rolf und Pongo bei mir.


   Maha mußten wir eine ganze Weile gut zureden, bis er sich entschloss, die Bohle zu betreten. Er witterte die Gefahr, die unten lauerte, und schritt sehr vorsichtig über das Brett, als ob er ein Seiltänzer wäre. Endlich war die Überquerung geglückt, so daß wir tiefer in die Höhle eindringen konnten.


   Unendlich lang schien uns der Felsgang. Am Ende öffnete sich eine fast kreisrunde Höhle mit gewölbter Decke. Sie war leer. Drei Gänge zweigten von ihr ab. die wir nacheinander untersuchen mußten. Als wir den ersten Gang betreten wollten, hielt Pongo uns zurück, hob einen blitzenden Gegenstand auf und zeigte ihn uns. Es war ein haselnußgroßer Edelstein, den die Piraten hier verloren haben mußten. Aber wir hatten keine Zeit, ihn weiter zu betrachten.


   Jetzt ging Rolf voran. Aber schon nach wenigen Metern blieb er erschrocken stehen. Eine dichte Nebelwand schob sich uns entgegen, die rasch näher zu kommen schien. Wir wußten nicht, was wir davon halten sollten. Nebelten sich unsere Gegner ein, oder bedeutete der Nebel eine Abwehrwaffe?


   Wir eilten in die Höhle zurück. Der Nebel folgte uns. Bald war die Höhle davon erfüllt. Ich dankte Gott, daß wir trotz des Nebels atmen konnten. Einander sehen konnten wir bald nicht mehr. Rolf hielt sich dicht an meiner Seite und flüsterte mir zu:


   „Hoffentlich blasen die Chinesen in den Nebel nicht noch ein Giftgas hinein!"


   „Wollen wir zurück ins Freie, Rolf?"


   „Am besten wäre es vielleicht, Hans, aber nun sind wir einmal hier und wollen versuchen, die Schatzhöhle zu finden. In dem Nebel können unsere Gegner auch nichts sehen; ihr Vorteil ist also nicht groß."


   „Aber sie kennen sich hier aus und finden sich auch im Nebel zurecht. Vielleicht gehen wir doch wieder zurück und kommen in der Nacht wieder."


   In dem Augenblick ertönte kurz vor uns ein heller Schrei. Gleich darauf hörten wir Maha wütend fauchen. Wir sprangen in den Nebel in Richtung des Schreies hinein und stießen auf Pongo, der am Boden kniete und jemand festhielt. Seine Taschenlampe war zwar eingeschaltet, aber der Nebel war so dicht, daß wir nicht gleich sehen konnten, was er festhielt. Erst als ich auch meine Lampe nahe an die Gruppe heranbrachte, erkannte ich, daß Pongo dabei war, einen Chinesen zu fesseln, während Maha ihn in Schach hielt.


   „Chinese heimlich eingeschlichen, Massers. Mit langem Messer uns töten wollen. Maha zugefasst."


   Einen der Wächter der Höhle hatten wir also. Er würde uns sagen müssen, wo der Schatz untergebracht war und wieviele Männer ihn bewachten. Pongo hob den Chinesen auf seine Arme und trug ihn an die Wand, wo er nicht so leicht gefunden werden konnte. Dort beugte sich Rolf über ihn und fragte ihn auf Englisch:


   „Wo ist die Schatzkiste? Wieviel Männer sind außer dir noch in der Höhle? Sag es sofort! Sonst schieße ich! Du wolltest uns ja auch ermorden!"


   Pongo kniete neben dem Chinesen nieder und fuchtelte ihm mit dem Haimesser vor dem Gesicht herum.


   „Wird es bald?" forderte Rolf den Chinesen nochmals zum Sprechen auf.


   „Höhle mit Schatz liegt im zweiten Gang," stotterte der Gefangene. „Nur noch ein Mann da."


   „Ich will dir glauben. Wenn wir aber später merken, daß du gelogen hast, lasse ich dich im den Abgrund werfen, damit dich die Schlangen fressen."


   Der Chinese zitterte zwar, sagte aber kein Wort mehr. Der Nebel verflüchtigte sich nicht, sondern wurde immer dichter. Wir mußten uns beeilen, wenn wir noch etwas Entscheidendes erreichen wollten.


   Den zweiten Gang hatten wir bald gefunden und schickten Maha vor, dem Pongo folgte. Kaum waren wir zehn Schritte gegangen, als es hinter uns leicht


   knallte. Erschrocken fuhren wir herum und — ja, weiter weiß ich nichts mehr. 


   Als ich erwachte, befand ich mich in der Schatzhöhle. Wie lange ich geschlafen hatte, nachdem die Gasbombe, die uns betäubt hatte, geplatzt war, wußte ich nicht.


   Die Schatzhöhle hatte reine Luft. Im Schein einer Lampe erkannte ich einen Chinesen, der uns den Rücken zudrehte und auf die Platte eines Holztisches blickte, der als einziges Möbelstück im Raume stand.


   Rolf und Pongo waren auch munter. Vergeblich sah ich mich nach Maha um. Sollte er getötet worden sein?


   Langsam wandte sich der Chinese zu uns um. Es war der Führer vom alten Kloster, der von Rolf das Notizbuch Solbres verlangt hatte. Wie kam er hierher, da er — wie er gesagt hatte — bisher vergeblich nach der Schatzhöhle gesucht hatte?


   Mit höhnischem Lächeln blickte er auf uns nieder und sagte ganz leise in englischer Sprache:


   »Das hätten Sie nicht gedacht, meine Herren, mich hier anzutreffen. Ich habe die Höhle durch Zufall entdeckt und bin rechtzeitig hier gewesen, um alleiniger Eigentümer des Schatzes zu werden. Jetzt kann ich das Land verlassen und als vermögender Mann in meiner Heimat leben. Wenn ich später den Schatz in Sicherheit weiß, werde ich noch einmal zurückkehren, um nachzusehen, was aus den Herren Torring und Warren geworden ist, ob sie sich aus dem Abgrund, in dem die Schlangen hausen, befreien konnten. Die beiden Wächter des Schatzes weilen bereits bei ihren Vätern. In einer Stunde werden Sie ihnen im Abgrund Gesellschaft leisten, wenn - Sie mir nicht helfen, das Rätsel zu lösen."


   Er zeigte auf den Tisch, auf dem eine kleine Karte ausgebreitet lag. Der Chinese hatte immer leiser gesprochen und setzte sich schließlich wie ein völlig Erschöpfter auf den Tisch. Um den Kopf trug er einen Verband, die offene Brust wies blutige Kratzer auf — Fu Kang hatte ihn „ganz anständig" zugerichtet.


   Rolf und ich antworteten nicht. Das brachte den Chinesen in Zorn. Er holte mit der Faust aus, um auf den Tisch zu schlagen, kam aber nicht mehr dazu, da ihn ein Schwächeanfall übermannte. Er rutschte auf die Erde hinunter und blieb halb ohnmächtig liegen. Als er sich nach einer Viertelstunde ein wenig erholt hatte, fragte er nochmals, ob wir ihm helfen wollten. Dann würde er uns freilassen.


   „Einem Räuber helfe ich nicht!" antwortete Rolf schroff.


   „Dann mußt du sterben, zusammen mit deinen Freunden," erwiderte der Chinese und wollte Pongo vorzerren, der ihm am nächsten lag, aber seine Kräfte reichten dazu nicht mehr aus. Aufstöhnend sank er wieder zu Boden.


   Pongo hätte, auch gefesselt, den Chinesen durch einen geschickten Stoß mit dem Körper sicher unschädlich machen können. Er tat es aber nicht. Der Chinese erhob sich nach einer Weile wieder und trat schwankend an den Tisch heran, wo er sich über die Karte beugte, um sie aufmerksam zu betrachten. Ab und zu stöhnte er leise und griff nach seiner Brust.


   Wir lagen gefesselt in einer Ecke der Höhle, dem Eingang gerade gegenüber. In der anderen Ecke stand die Schatzkiste, die wir schon in Solbres Höhle bei Kota Radja gesehen hatten.


   Als ich mich mühsam, da die Rückenfesselung mich stark behinderte, ein Stück der Kiste zuwandte, bemerkte ich zu meiner freudigen Überraschung, daß ich noch alle meine Waffen bei mir hatte. Ich bemühte mich, möglichst leise die Fesseln etwas zu lockern, aber sie trotzten meiner Anstrengung. Rolf lag ganz ruhig, als ob er auf etwas warte.


   Plötzlich lachte der Chinese hell auf und rief jubelnd:


   „Jetzt brauche ich Sie nicht mehr, meine Herren. Ich bin allein hinter das Geheimnis gekommen. Hier steht noch etwas von einem zweiten Schatz. Es wäre schade gewesen, wenn ich mir den hätte entgehen lassen müssen. Aber jetzt weiß ich, wo ich ihn zu suchen habe."


   Rolfs Gesicht wurde plötzlich sehr ernst. Er fragte, ob er auch ganz genau wüßte, daß es sich um einen zweiten Schatz handele, von dem da die Rede wäre.


   „Selbstverständlich, Herr Torring!" anwortete der Chinese. „Ich werde sofort davon Besitz ergreifen. Im ersten Gang soll er verborgen sein. Die Stelle ist auf der Karte eingezeichnet, die eine Übersicht über die Höhle darstellt."


   Er nahm die alte Blendlaterne und entfernte sich aus der Höhle, obwohl ihm Rolf mit ernstem Gesicht ein "Halt!" nachrief.


   „Schnell, Pongo!" sagte Rolf. .Wir müssen versuchen, sofort freizukommen. An einen zweiten Schatz glaube ich nicht, ich vermute vielmehr, daß Solbre an der bezeichneten Stelle Sprengstoff deponiert hat, den der Chinese in seiner Gier und Unvorsichtigkeit vielleicht zur Entzündung bringt."


   Rolf wälzte sich so an Pongo heran, daß der schwarze Riese mit seinen Zähnen die Knoten der Handfesseln erreichen konnte, die auf Rolfs Handrücken und den Gelenken auflagen. Pongo arbeitete unermüdlich, aber die Stricke ließen sich nicht im Handumdrehen zernagen oder zerbeißen. Endlich hatte Pongo es doch geschafft. In wenigen Augenblicken waren wir alle frei.


   „In den ersten Gang!" rief Rolf. "Vielleicht können wir das Unglück noch verhindern."


   Er war schon fortgesaust. Wir folgten ihm schnell und kamen bald in die Höhle, von der die drei Gänge abzweigten. Hier lag Maha ganz still an der Erde. Wir leuchteten ihm in die Augen und stellten fest, daß er nur betäubt war.


   Der Nebel hatte sich verzogen. Rolf wollte sich dem ersten Gang zuwenden, als eine heftige Detonation erfolgte, die den Berg erschütterte.


   „Sofort zum Ausgang!" rief Rolf. „Vergiß Maha nicht, Pongo!"


   Sein Ruf kam zu spät. Eine zweite Explosion erfolgte. Von allen Seiten stürzten Gesteinsmassen in die Höhle und trafen auch uns. Aber es gelang uns noch, uns in den dritten Gang zu retten, der unbeschädigt geblieben war.


   Eine dritte Detonation übertraf an Stärke die vorausgegangenen. Die Höhle vor uns brach in sich zusammen. Wir saßen in dem Gang gefangen. Dichte Staubwolken erschwerten uns das Atmen so, daß wir tiefer in den Gang hineingehen mußten.


   „Der Schatz ist verloren," meinte Rolf. „Ich nehme als sicher an, daß die Schatzhöhle auch zusammengebrochen ist. Solbre hat die Falle natürlich so angelegt, daß ein Schatzräuber mit vernichtet werden mußte."


   „Wie werden wir hier wieder hinausgelangen, Rolf?" fragte ich besorgt.


   Rolf sagte nichts, er blickte ernst in die Trümmer der Höhle. Eine Untersuchung der Trümmer konnten wir erst beginnen, wenn die Staubwolken sich verzogen hatten. 


   Um die Batterien zu schonen, schalteten wir für eine halbe Stunde die Taschenlampen aus. Nach dieser Zeit knipsten wir sie wieder an und drangen bis zur zusammengebrochenen Höhle vor.


   Die Trümmer reichten zum Glück nicht bis zur neu entstandenen Decke. Wir konnten über sie hinweg klettern. Maha, der eben erst aus der Betäubung erwacht war, folgte uns, wenn er sich auch nicht sehr kräftig zu fühlen schien.


   Als wir den zum Ausgang führenden Spalt erreichten, erschrak ich: er war eingestürzt. Wir hätten viele Tage lang arbeiten müssen, um ein Durchkommen zu schaffen. Pongo wollte sogleich an die Arbeit gehen, aber Rolf winkte ab.


   „Wir haben wenig Sauerstoff hier," sagte Rolf. „Ehe wir die frische Luft erreicht hätten, wären wir erstickt. Wir müssen die anderen Gänge untersuchen, ob wir noch einen zweiten Ausgang finden, der nicht verschüttet ist."


   Den ersten und den zweiten Gang konnten wir nicht erreichen, da sie von der Höhle her zugeschüttet waren. Deshalb kroch Pongo an die Stelle zurück, wo er eben hatte zu arbeiten beginnen wollen.


   Stein auf Stein, Felsbrocken auf Felsbrocken wälzte er zur Seite. Wir halfen eifrig, obwohl wir die Zwecklosigkeit des Unternehmens erkannt hatten. Nach drei Stunden hatten wir zwei Meter des Ganges freigelegt. Erschöpft wollte ich die Arbeit einstellen, als Pongo leise zu mir sagte:


   „Masser Warren, Luft hier schon besser. Gang nicht weit zugeschüttet."


   Pongos Worte gaben mir neuen Mut. Ich half wieder emsig mit, ohne ein Wort zu sagen. Wieder arbeiteten wir drei Stunden, da fuhr Pongo mit seinem Arm durch die Trümmer, ohne auf einen Widerstand zu stoßen.


   „Gang jetzt frei, Massers!" frohlockte er und arbeitete mit doppeltem Eifer weiter.


   Noch eine Stunde hatten wir zu schuften, dann konnten wir über die Trümmer hinweg steigen. Frische Luft wehte uns entgegen, die wir in tiefen Zügen einatmeten. Schnell eilten wir dem Ausgang entgegen.


   Als wir über die Bohle schritten, ließ ich den Schein der Taschenlampe in den Abgrund fallen. Ich schauderte zusammen: zwei leblose Körper lagen da unten, über die die Schlangen hinweg krochen.


   „Halte dich nicht auf, Hans!" rief Rolf mir zu. Ich eilte weiter. Nach langem Marsch schimmerte uns von fern das Tageslicht entgegen.


   Als wir aus dem Spalt ins Freie traten, mußte Pongo noch zwei Schlangen, die aus den kleinen Löchern hervorgeschossen kamen, den Garaus machen. Der Felsen mußte von vielen Spalten und kleinen Gängen durchzogen sein, denn die Ausgangslöcher hier mußten mit dem Abgrund in Verbindung stehen.


   Als wir uns umwandten, stellten wir fest, daß die ganze Bergkuppe eingesunken war. Um den Felsen wieder zu verlassen, mußten wir eine waghalsige Kletterei in der Abenddämmerung unternehmen, denn von dem Pfad war nichts mehr zu sehen. Am Fuße des Teufelsfelsens bemerkten wir, daß die Teufelsfratze verschwunden war.


   Wir eilten zum alten Kloster zurück, wo wir alles unverändert fanden. Was sollten wir mit den Gefangenen machen? Sie waren Seeräuber, aber wir wollten sie nicht in die Hände der Polizei liefern, da wir keine Detektive waren. 


   Wir beschlossen, sie mit Ausnahme Fu Kangs, der uns so schändlich belogen hatte, freizulassen, was wir am anderen Morgen nach einer ohne Zwischenfall verlaufenen Nacht taten. Sie mußten versprechen, das Land möglichst schnell zu verlassen.


   Fu Kang ließen wir im Keller eingesperrt, gingen nach Padang-Padjang zurück und gaben auf der Polizeistation unser Erlebnis zu Protokoll. Vielleicht konnte die Polizei mit Hilfe von Militär den verschütteten Schatz heben. Der Kommissar schickte sofort eine Streife aus, die das alte Kloster untersuchen und Fu Kang holen sollte.


   Des Kommissars Einladung zum Mittagessen leisteten wir gern Folge. Der Mann hatte sich ehrlich gefreut, „so bekannte Leute einmal persönlich kennen zu lernen".


   Nach dem Essen erzählte er etwas, was sich in Palembang ereignet hatte und unsere Anteilnahme so erregte, daß wir sofort aufbrachen.


  


   Das Erlebnis in Palembang habe ich geschildert in


   Band 104:


   „Zum Tode verurteilt"
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